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   Vorwort
 
 
   Diese niedergeschriebenen Worte sind eigentlich aus einer reinen Schnapsidee entstanden: Ich wollte einfach nur meiner Leidenschaft nachgehen und schreiben. Mehr nicht. Irgendwann entwickelte sich aus einer sinnfreien Aneinanderreihung von Worten ein Fließtext, den ich zu einer funktionierenden Geschichte bastelte. Heraus kam der erste Teil der „Penthouse-Reihe“, die in Zukunft hoffentlich noch fortgesetzt werden wird. Die Idee wandert auf den Spuren von Fernsehserien und erzählt in kurzen Häppchen die Geschichte  Stück für Stück weiter und weckt vielleicht die Lust, auch den Rest der Story erfahren zu wollen. Aus diesem Grund werden die einzelnen Parts auch als Folgen vorgestellt und nicht als Teile, wie sonst in diesem Geschäft üblich.
Nun soll allerdings auch gesagt werden, dass ich weder ein Germanistikstudent bin, noch ein gestandener Autor oder ein alter Sprachenexperte, der mit Worten umgeht, als wäre es eine perfide Kunst. Mir ging es hauptsächlich um den Spaß an sich und vor allem darum, eine eigene Welt zu erdenken, die unserer zwar ähnelt, aber durchaus düsterer daherkommt und mögliche Parallelen zu unserer eigenen Zukunft aufweisen könnte.
Ich bin 22 Jahre alt, und angehender Journalismusstudent, habe also noch keine direkte Erfahrung mit dem professionellen Umgang von Romanen oder Ähnlichem gemacht. Dies hier ist auch kein kommerzielles Unterfangen, welches mir Geld in die Kassen spülen oder andere Leute um ihr hart verdientes Geld bringen soll.
Mir hat die Literatur im Leben viel geholfen, sei es nur um einen klaren Kopf zu bekommen oder doch schwerwiegendere Probleme zu lösen und darum wollte ich mich ebenfalls einmal die Weiten der Buchwelt vortasten und ein kleines Erstlingswerk präsentieren.
Es gibt nichts Besseres, als sich in eine Geschichte hineinziehen zu lassen und wenn mir dies bei ein paar Lesern gelingen würde, hätte ich mein Ziel schon erreicht. Ich dachte es war an der Zeit, der Literatur ein Teil von dem wiederzugeben, was sie mir über all die Jahre geschenkt hatte.
Ich möchte mich hiermit auch bei allen bedanken, die sich die Zeit genommen haben, den ersten Teil zu lesen und mit konstruktiver Kritik die Qualität dieses Stücks aufzupolieren. 
Es ist nicht immer einfach, die Konzentration und auch die Standhaftigkeit abzurufen, um solche Projekte einfach so nebenbei im Alltag zu realisieren. 
Des Weiteren möchte ich mich auch bei jedem bedanken, der sich dieses Buch zulegt und mich darüber informiert, wie er es fand, beziehungsweise was ihm/ihr daran nicht gefallen hat. Negative Meinungen sind ebenfalls sehr wertvoll, denn nur mit kritischen Stimmen kann man sich dauerhaft verbessern und kritische Fehler ausmerzen. 

Ohne jetzt noch groß weitere Worte zu verlieren, möchte ich Sie nun einladen, in die Welt im Jahre 2016 einzutauchen und die ersten Schritte in dieser neuen „Serien-Reihe“ mit zu erleben. Ich wünsche viel Spaß bei der ersten Folge und entschuldige mich schon jetzt für eine eventuelle Ernüchterung, die vielleicht auftreten könnte. In anderen Worten: Lesen auf eigene Gefahr.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Selbst wenn die Dunkelheit dein Leben aufzufressen droht, können der eigene Wille und der Glauben an dich selbst, das Feuer im Herzen trotz allem weiter brennen lassen. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   3. August 2016: US-Nachrichtensender „American News Flash“
 
   Einen schönen guten Tag, mein Name ist Alicia Rikes und sie sehen AFN mit den heißesten Nachrichten zum heutigen Tag. Die Hitzewelle hat die Vereinigten Staaten von Amerika weiterhin fest im Griff. Wetterforscher haben am gestrigen Mittag Rekordtemperaturen in Tampa Bay, Florida und Houston, Texas gemessen. Seit Wochen klettern die Werte auf über vierzig Grad im Schatten. Forscher aus aller Welt sind auch weiterhin ratlos, wie diese extremen Wetterschwankungen, die die Welt zuvor wohl noch nie gesehen hat, sich weiterhin so hartnäckig im Umlauf halten können. Sollten diese Temperaturen in Zukunft sich nicht verändern, können Experten keine Entwarnung für Waldbrände oder fehlerhafte Ernten aussprechen, denn noch ist es nur der dauerhafte Regen, der diese unnatürlichen Temperaturen im Zaum hält und die Bevölkerung vor der glühenden Hitze beschützt. Vor dem Kapitol in Washington hat sich eine große Menschenmasse versammelt, die offen gegen den Umgang der Regierung mit diesem dauerhaften Problem protestiert. Präsident Pierce hat am heutigen Abend eine Pressekonferenz angekündigt, bei der er sich zu der momentanen Lage äußern wird. Interessant wir auch die Haltung der UN sein, die sich trotz des Temperaturproblems nicht aus der Ruhe bringen lässt. Drohende Waldbrände in Spanien sowie eine Viruserkrankung im südlichen Teil Italiens halten dort die Bewohner in einer dauerhaften Umarmung der Angst. Trotz allem scheint die europäische Bevölkerung sich zusammen gegen die Probleme zu wehren, während in den Vereinigten Staaten die Probleme überzukochen drohen. Aufgrund der brodelnden Unruhe im ganzen Land erwägt der Präsident, den nationalen Notstand auszurufen, um den Unruhen wieder Herr zu werden. Weitere Informationen sind zurzeit noch nicht bekannt und wir halten sie auf dem Laufenden, sobald neue Details über die weitere Vorgehensweise der Regierung bekannt werden sollten.
Das war AFN mit den heißesten News rund um die Vereinigten Staaten von Amerika. Alicia Rikes, Washingon D.C.
 
    
 
   Kapitel 1: Kornfeld
 
   Die Nacht war still und klar, die Temperatur entsprach der eines milden Sommerabends, wie sie in Kansas eigentlich üblich waren. Die drückende Hitze, die normalerweise in Kansas in den letzten Juliwochen flimmerte, war tagsüber nur schwer auszuhalten und somit waren die abgekühlten Abende eine gelungene Entspannung für jeden, der dieses Klima weniger ausstehen konnte. Police Officer Christopher Singer war einer dieser Menschen, die den Sommer in Kansas überhaupt nicht leiden konnte. Nun, eigentlich konnte er noch nicht einmal Kansas selbst leiden. Er hatte sich sein Leben anders vorgestellt, als mit sechsundzwanzig Streife in irgendwelchen heruntergekommenen Außenbezirken einer mittelamerikanischen Großstadt zu fahren. Und trotzdem war er Nacht für Nacht auf Patrouille, immer auf der Suche nach dem Abschaum dieser Welt. Den gab es hier reichlich. Von dem früheren fröhlichen und lebenslustigen Chris Singer war inzwischen nur noch eine nachdenkliche Hülle übrig, die von Nacht zu Nacht in die Abgründe psychisch gestörter, menschlicher Seelen blicken musste. Ja, der Polizeidienst war keine einfache Sache. Spätestens nach dem man die enthäutete Frauenleiche eines perversen Serienkillers irgendwo auf dem Dachboden in ihren eigenen Exkrementen auffand, fingen die Freude und der Enthusiasmus des Polizeidienstes langsam an, sich in Nichts aufzulösen. Die Träume eines glanzvollen und abwechslungsreichen Jobs, als Beschützer der Zivilisation, wichen ziemlich schnell dem brutalen und zum Teil widerwärtigen Alltag eines realen Cop-Lebens. Nachdem sich die Lebensumstände aufgrund einer andauernden Wirtschaftsrezession in den letzten Jahren stark verschlechtert haben, grassierte dort draußen auf den Straßen das pure Chaos. Die Mord-, Vergewaltigungs- und Diebstahlrate waren in den letzten zwei Jahren dramatisch gestiegen und die wachsende Anzahl der Arbeitslosen trug ebenso ihren Teil dazu bei, dass eine wohlfunktionierende Demokratie sich langsam in Richtung gesetzlose Anarchie zubewegte. Ja, Menschen konnten zu Tieren werden. Meist fehlt dazu nur ein kleiner Schubs in die falsche Richtung…
Christopher lehnte halb aus dem Fenster, ließ sich die Abendluft in das Gesicht wehen; lauschte dem vor sich hinquasselnden Polizeifunk. 
Die heutige Nacht war bemerkenswert ruhig, was dazu führte, dass er noch keinen nächtlichen Einsatz hatte, obwohl dies eher der Seltenheit angehörte. Keine zugedröhnten Junkies, keine Schüsse auf Passanten oder Überfälle auf Schnapsläden. Nichts. 
Eine nette Abwechslung, die sich Chris öfters herbeiwünschte. Das sanfte Rattern des Highways und die seltene Ruhe ließen Singer die Augen schließen und sich seit langer Zeit mal wieder entspannen. Zumindest bis sein Partner Ramon in von der Seite leicht schubste und ihn damit wieder hellwach werden ließ. 
„Hey Partner, bleib wach. Bist im Dienst.“ 
Ramon Gardiola war ein Amerikaner mexikanischer Herkunft, drei Jahre älter als Chris, fast doppelt so breit, einen ganzen Kopf größer und zu Chris Leidwesen, eine echte Nervensäge. Nichts konnte ihn und sein Plappermaul erschüttern und mehr als einmal ging er Singer in der Vergangenheit mit seiner dauerhaft guten Laune  auf die Nerven. Nichts desto trotz verband beide eine tiefe Freundschaft. Schon seit Polizeiakademiezeiten  waren sie ein unzertrennliches Gespann, welches schon mehr als einmal eine heikle Situation gemeistert und heil überstanden hatte. Nachdem sich Ramon als Star-Quarterback auf dem College das Kreuzband gleich doppelt gerissen hatte, musste er seine Träume als Profi-Footballspieler an den Nagel hängen und beschloss stattdessen, sich bei der Akademie einzuschreiben um eine „Karriere“ als Ordnungshüter zu beginnen.
Ihre Kinder gingen beide in dieselbe Klasse und ihre Frauen hatten sich in all den Jahren ebenfalls angefreundet und hegten tiefe Sympathie untereinander. 
„Ich bin wach“, erwiderte Singer gähnend während er an seiner Uniform herum zupfte, „schau du lieber wieder auf die Straße.“  
Der Wagen ließ den hell erleuchteten Stadtkern von Kansas City hinter sich und näherte sich den zwielichtigen und gefährlichen Außenbezirken. Dort hatte man einen Platz in der ersten Reihe, wenn man beobachten wollte, wie sich die Spreu vom Weizen trennte. Hier galt nicht das Gesetz des Staates, sondern das der Straße. Der Stärkere gewinnt…der Schwächere stirbt. So weit war es mittlerweile gekommen.
„Extrem ruhig heute, hm?“ 
Singer nickte bestätigend, ließ seinen Blick auf die Uhr wandern. „Yep. Feine Sache. Könnte ruhig öfter mal passieren.“ 
Ramon brummte zustimmend und bog in eine der unzähligen und dunklen Nebenstraßen ein, immer mit einem Auge in den Rückspiegel schauend.
 „Seit ich hier in Kansas bin, hatten wir noch nie so eine lockere Nacht. Fühlt sich seltsam an. Kann‘s gar nicht wirklich beschreiben.“ 
Singer sah sich die brettervernagelten Schaufenster von bankrotten Geschäften an, die der Rezession zum Opfer gefallen waren. Unweigerlich musste er an das Elend der Menschen dort draußen denken. Kein Wunder, dass der Respekt vor der Polizei nachließ, wenn die Regierung nichts gegen den sozialen Abstieg der meisten Menschen unternahm. Die Reichen wurden reicher und die Armen wurden ärmer. So etwas wie den bürgerlichen Mittelstand gab es schon längst nicht mehr. Nachdem die chinesische Wirtschaftsblase vor ein paar Jahren geplatzt war, die halbe Welt aus dem Gleichgewicht gebracht hatte und unzähligen Firmen den Todesstoß verpasst hatte, war die Welt nicht mehr dieselbe wie zuvor. Das Vertrauen in den global strukturierten Handel war abhanden gekommen, viele Länder beschränkten sich auf das Nötigste außerhalb ihrer Grenzen und versuchten nun, ihre eigenen Probleme selbst zu lösen. Staatenvereinigungen wie die EU gab es nur noch auf dem Papier, die mehr damit beschäftigt war, den Euro als Zahlungsmittel am Leben zu halten, als internationale Politik zu führen. Die komplette Vertrauensbasis der Staaten untereinander, aufgebaut auf über fünf Jahrzehnten gemeinsamer Arbeit, existierte nicht mehr.  Selbst Polizisten wie Gardiola und Singer lebten eher schlecht als recht in einer kleinen Wohnung irgendwo in einem heruntergekommenen Gebäudekomplex außerhalb der freundlicheren Innenstadt. 
„Wie geht’s Trish?“, fragte Ramon und sah seinen Kumpel aus den Augenwinkeln an. Singer zuckte leicht zusammen, was seinem Freund nicht entging. 
„Gut denke ich. Hat immerhin noch nicht die Scheidung eingereicht.“ 
Ramon tat seine Frage sofort leid. „Immer noch so schlecht bei euch?“ 
Chris vergrub sein Gesicht in den Händen. „So wie die letzten Monate auch. Ich komme heim, leg mich ins Bett und steh morgens auf, um zur Arbeit zu gehen. Alltag eben.“ 
Chris war mit Trish seit sechs Jahren verheiratet. Sie hatten sich damals in einer vernebelten Spelunke kennengelernt, danach recht zügig geheiratet. Es war Liebe auf den ersten Blick. Anfangs war die Beziehung zwar harmonisch und glücklich gewesen, doch der raue Polizeialltag auf den Straßen ließ Chris mental abstumpfen und er trieb immer mehr von Trish und seinem siebenjährigen Sohn Peter davon. Der Polizeidienst machte ihn kaputt. 
Die seelischen Abgründe in Chris Leben wurden immer größer und die emotionale Distanz zu seiner Familie nahm von Woche zu Woche zu. Irgendwann hatte Trish die Koffer gepackt, ihm gesagt er könne sich zum Teufel scheren und war zusammen mit Peter zu ihren Eltern gezogen. Sie kam zwar nach einiger Zeit zurück, machte aber keinen Hehl daraus, dass sie ihr früheres Leben zurückhaben wollte. Sie wollte wieder den Mann haben, in den sie sich verliebt hatte, mit dem sie zusammenlebte und ein Kind gezeugt hatte. Und sie wollte, dass er kündigte. Direkt und ohne Umschweife. 
„Okay, verstehe. Die üblichen Ausreden. Du musst dir echt mal ein paar Tage freinehmen und das mit ihr bereden. Das kann bei euch beiden so nicht weiter gehen. Denk an Peter, der vor allem jetzt einen Daddy braucht.“ 
„Ich weiß. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir jemals wieder eine normale Beziehung haben werden. Ich meine, sieh mich doch nur an. Ich bin ein emotionales Wrack.“ 
Ramon schnaubte laut und gab Singer einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. 
„Den Kopf in den Sand stecken hat noch niemandem weitergeholfen. Hab von dir echt mehr erwartet.“ 
Christopher erwiderte nichts und schwieg. Erleichtert atmete er auf als Ramon dankbarerweise das Thema wechselte. 
„Endlich mal kein Regen heute. In den letzten Tagen hat‘s echt aus Eimern gegossen. Hatten wir seit über zehn Jahren nicht mehr so stark, meinte Cooper aus dem neunten Revier.“ 
Tatsächlich waren die Regenfälle und die mitkommenden Gewitter so oft und heftig wie schon seit 39 Jahren nicht mehr im Bundesstaat Kansas. Der Missouri River war auf Rekordhöhe angestiegen, die Farmer waren aufgrund des extremen Niederschlags entsetzt, der ihrer Ernte nicht gut tat und vieles davon einfach wegspülte. Aber nicht nur in dem mittelamerikanischen Bundesstaat gab es so heftige Wolkenbrüche, fast überall in den USA schien es ein geschichtsträchtiges Ereignis zu sein. Das komplette Land schien im Wasser zu versinken. Einmalig in der amerikanischen Historie.
 „Endlich mal ein ganz normaler Sommerabend“, stimmte Chris zu, „ mir macht vor allem dieser ständige Klimawandel zu schaffen. Erst ist es sauwarm und auf die andere Sekunde stehen wir im Regen und frieren uns halb den Arsch ab. Dieser Temperaturwechsel fängt wirklich an, mir auf die Nerven zu gehen.“ 
„Candace hatte sich gestern so darauf gefreut, mit den Kindern zum Baseball zu gehen. Und kurz bevor sie angekommen waren, hat es schon wieder angefangen zu schütten“, erzählte Ramon, „und ich hab natürlich ihre gute Laune am Abend zu spüren bekommen. Echt klasse.“
„Mhm.“
Zaghaft sah Ramon zu Chris herüber.
„Wie sieht‘s eigentlich mit deinem Antrag aus? Hat der Boss schon was gesagt?“
„Der Antrag müsste bald durch sein. Hoffe mal das alles klappt.“
Vor zwei Monaten hatte sich Chris beim SWAT, dem Special Weapons and Tactics-Team, beworben, um dem Polizeialltag zu entfliehen. Ihm war klar, dass er damit Ramon als Partner verlieren würde, aber die andere Option wäre nur gewesen, Trish und Peter zu verlieren. Noch wusste er nicht, wie sie darauf reagieren würde, da er als Spezialpolizist weniger zu Hause sein würde, als er das momentan ohnehin war. Aber er musste Geld verdienen, das war ihm durchaus klar, und zudem erhoffte er sich einfach eine gewisse Stabilität in seinem Leben. 
Er wollte den kranken Straßenschluchten von Kansas City entkommen und eher einen direkten, sterileren Alltag haben. Keine grausigen Entdeckungen mehr in Kellern oder Dachböden. Einfach nur rein und raus, immer mit der Gewissheit, sein wahres Ziel zu kennen. Das sollte sein psychisch angeschlagenes Ich wieder in Ordnung bringen. Zumindest erhoffte er sich das von der Anstellung.
„Ich hoffe mein neuer Partner wird keine komplette Niete“, nuschelte Ramon niedergeschlagen vor sich her und starrte nach vorne.
Singer wollte grade beschwichtigend antworten, dass sich nichts an ihrer Freundschaft ändern würde, als das Funkgerät anfing, sich krächzend zu melden:
An alle Einheiten. Notruf aus der Chesterfield Road. Möglicherweise Einbruch. Notruf  abgebrochen.  Höchste Alarmbereitschaft. Polizeistreife muss Überprüfung vornehmen.
 Chris nahm das Funkgerät in die Hand.
 „Wagen 54 übernimmt. Wir sind keine fünfzehn Minuten von dort entfernt.“ 
Ramon, der mittlerweile die Außenbezirke hinter sich gelassen hatte, trat aufs Gaspedal und schaltete das Blaulicht an. Mit kreischenden Sirenen jagte der Wagen der Straße entlang, bis er schließlich ratternd in eine bemitleidenswerte Straße abbog. Große Schlaglöcher zierten die Straße überall und machten die Fahrt zu einer Qual.
„Scheiße man, das ist doch keine Straße. Wo zum Teufel sind wir hier?“ 
Chris holte eine zerknitterte Karte aus dem Handschuhfach und deutete ihren Weg. 
„Hier gibt’s gar nichts außer einem großen Kornfeld und einem Farmhaus mittig davon. Scheint wohl niemand bis auf die Anwohner dort zu wohnen. Ziemlich trostlos das Ganze.“ 
Wagen 54 ließ die gleißenden Lichter von Kansas City hinter sich und wurde langsam vom Dunkel des Nichts verschluckt. Hin und wieder flackerte eine Laterne am Rande des Highways an dem Polizeiauto vorbei; die letzten Anzeichen von Zivilisation auf den Weiten der gigantischen Kornfelder Kansas‘. Hier draußen war man komplett alleine.
„Du musst jetzt hier links rein“, gab Chris Ramon zu verstehen und machte ihn auf eine kleine, kaum sichtbare Abzweigung mitten in die Kornfelder aufmerksam. Zwei Laternen links und rechts des Weges markierten den Eingang in das Meer aus Maiskolbenpflanzen. Wie der Schlund eines hungrigen Tieres. 
Sein Partner bog ab und steuerte den Wagen direkt in den grünen Dschungel. Die wenigstens noch halbwegs befestigte Straße wich einem unwirtlichen Feldweg.  Der nur halbwegs befestigte Landweg brachte das Auto noch mehr zum wackeln und hüpfen. 
„Und wir beschweren uns über die Straßen in Kansas City“, gab Ramon schmunzelnd zu Protokoll. 
„Yep. Wundert mich, dass der Weg hier überhaupt ne Bezeichnung hat. Sieht aus wie nen Weg ins Nirgendwo.“ 
Der Erde wich langsam Schlamm, aufgrund des vielen Regens der vergangenen Tage, und Ramon hatte durchaus Schwierigkeiten, den Wagen voran zu bekommen. Die Reifen drehten immer wieder durch und die Geschwindigkeit nahm rasch ab.
 „Tu mir das jetzt nicht an du alte Kiste“, zischte Ramon und prügelte das Gefährt die Straße weiter entlang. In dem Moment, als sich Chris aus dem Fenster herauslehnen wollte um nach den durchdrehenden Reifen zu sehen, passierte etwas, was er noch nie im Leben erlebt hatte. Mit einem Schlag verschwand die drückende Schwüle, der wolkenlose dunkle Himmel verdüsterte sich, die Temperaturen kletterten in den Keller und der milde Abend hatte rein nichts mehr von einer Sommernacht. Der seltene idyllische Abend wandelte sich in sekundenschnelle zu einer nassen Hölle. Und plötzlich goss es aus Eimern. Die dicken Tropfen schlugen auf das Wagendach und hörten sich eher wie einschlagende Granaten an, als herabfallendes Wasser. Donner setzte ein. Es fing an zu blitzen. Zusammen mit dem Stakkato der einschlagenden Wassertropfen bildete das Gewitter eine fast geisterhafte Szenerie. Innerhalb von dreißig Sekunden hatte sich die gesamte Szenerie verändert.
„Verdammt Chris, mach die Scheibe hoch oder willst du unbedingt duschen“, rief Ramon und rüttelte an der Schulter seines Partners. 
Hastig betätigte Chris die elektronischen Fensterheber und sperrte die Beiden in ihrer trockenen Blase ein, umhüllt von einem richtigen Sturm, der vor einem Moment noch nicht einmal abzusehen war. 
„Hast du so etwas jemals erlebt“, fragte Chris immer noch, den Blick aus dem Fenster gerichtet. 
„Nein. Aber mich wundert auch überhaupt nichts mehr. Das Wetter ist echt für‘n Arsch.“ 
Der Polizeiwagen quälte sich weiter vorwärts durch die Matschberge, ankämpfend gegen die Naturgewalt. 
Gerade als Ramon auf Spanisch zu fluchen anfing, tauchte vor Ihnen ein schummriges Licht weiter vorne auf. 
„Sieh mal“, unterbrach Chris seinen genervten Kumpel und zeigte nach vorne, „ich glaub wir sind da.“ 
Und tatsächlich zeichneten sich aus dem trüben Dunkel die Grundrisse eines Hauses ab und je näher sie kamen, umso mehr Details wurden sichtbar. Das große Holzhaus wirkte wie jedes x-beliebige Farmhaus, was man zu Tausenden in den USA vorfinden konnte. Daneben befand sich ein kleineres Gebäude, das vermutlich als Garage dienen sollte.
„Verflucht  Mann, wer zieht hier freiwillig hin?“ 
„Ich weiß nicht, ich bekomm schon Sehnsucht nach Kansas City, wenn ich die Hütte nur sehe“, entgegnete Chris, holte seine Dienstwaffe aus dem Holster, eine Beretta 92, und lud sie mit einem mechanischen Klacken durch. 
Was würde ich nur ohne die hier machen?
Ramons linke Augenbraue zog sich leicht nach oben, als er aus den Augenwinkeln Chris sah. 
„Was da wohl passiert ist? Hier sieht‘s echt leer aus.“ 
Und tatsächlich waberte nur das Verandalicht durch den Wall aus Regentropfen zu Ihnen herüber, ansonsten war das komplette Haus abgedunkelt. Es war keine Menschenseele zu sehen. Die Kinderschaukel vor dem Eingang wippte hin und her, die Maiskolben wackelten im Wind und ein großer Brunnen am Rande des gerodeten Feldes lief aufgrund der herabströmenden Wassermassen über. Aber sonst bemerkte Chris nichts. Gar nichts. 
„Ramon, hier stimmt was nicht“, knurrte Singer und ließ seinen Blick erneut angestrengt über die Fläche vor dem Haus wandern. Ohne Erfolg.
 „Wir sind ja nicht ohne Grund hier“, antwortete sein Partner und steuerte Wagen 54 mit einiger Mühe direkt vor die Haustür. 
Das Blaulicht flackerte im Kreis, warf die Insel inmitten des gigantischen Maiskolbenfeldes in rot-blaues Licht und wirkte irgendwie beunruhigend auf den sonst so kühlen Chris Singer. Ramon nahm das Funkgerät in die Hand und funkte die Dienststelle an. 
„Wagen 54 am Zielort. Keine Menschenseele zu sehen. Wir werden uns erstmal hier umsehen.“ 
Verstanden Wagen 54. 
Das typische Signal der Dienststelle dass jetzt der unangenehme Teil des Einsatzes bevorstand. Die Basis war kontaktiert, der mögliche Ort des Verbrechens musste nun inspiziert werden. Chris atmete tief durch. 
Na dann mal los. Wer weiß was uns jetzt schon wieder für ein kranker Mist bevorsteht. 
Er riss die Beifahrertür auf, sprang aus dem Auto in den Platzregen und spurtete die Veranda hoch, dicht gefolgt von Ramon. Prustend und komplett durchnässt, erreichten beide das schützende Dach der Veranda. 
Ramon klopfte an der Tür.
Keine Reaktion. 
Er versuchte es erneut. 
Wieder nichts. 
„Oh Mann, und ich dachte wir hätten wenigstens heute einen lockeren Abend“, zischte Ramon entnervt und zog seine Waffe. 
„Hättest ja Lehrer werden können“, erwiderte Chris augenzwinkernd, „dann müsstest du zumindest nicht durch so nen mieses Wetter rennen und hättest sogar echte Ferien.“
Ramon‘s Hand glitt Richtung Türöffner. Langsam drückte er sie nach unten. 
Es klackte unangenehm laut und mit einem ohrenbetäubenden Quietschen, was beide zusammenzucken ließ, schwang die schwere Haustür auf. 
Dahinter war alles schwarz. Tiefschwarz. 
„Wenn uns irgendjemand verarscht, dann zieh ich dem das Fell über die Ohren“, sagte Ramon und knipste seine Taschenlampe an. Chris tat es ihm gleich.
„Kansas City Police Department“, rief Chris in das Nichts hinein, „sie hatten angerufen.“
Stille.
„Hallo?“, bellte Ramon.
Stille.
„Oh kacke“, flüsterte Chris. 
„Kannste wohl laut sagen“, stimmte ihm Ramon zu.
Ihre beiden Taschenlampen rissen Lichtflecken in die Schwärze und tanzten an den Wänden umher. Bis auf ein paar altmodische Möbel, in einem nur spartanisch eingerichteten großen Hauptraum gab es nichts zu sehen. Nichts deutete im Eingangsbereich auf ein Verbrechen hin. Keine Leiche, keine umgefallenen oder kaputten Gegenstände. Links und rechts zweigten Gänge ab, die in die anderen Räume des Erdgeschosses führten.
Das einzige Seltsame waren die zugezogenen Gardinen im gesamten Erdgeschoss, das den kompletten Raum in dunkel warf, nur unterbrochen durch das Blitzen des Himmels. 
Vielleicht findet der Abend ja doch noch ein normales Ende. 
Chris machte langsam einen Schritt nach vorne und betrat das Haus. Der hölzerne Boden gab ein lautes Knarren von sich und schallte durch das komplette Gebäude. Sein Blick huschte umher und versuchte irgendwelche unnormalen Dinge zu registrieren, die auf ein Verbrechen hindeuten könnten. Mit nach oben erhobenem Zeigefinger zeigte er Ramon an, dass er nach oben gehen würde, um sich umzusehen. Für Ramon war das die direkte Information im Erdgeschoss nach dem Rechten zu sehen. Fast schleichend bog der Latino nach rechts ab und bewegte sich leise auf einen Bogen zu, der den Eingangsbereich von einem weiteren Raum abtrennte.
Chris begab sich in die linke Richtung und steuerte auf eine wackelige Holztreppe zu. Sein Blick huschte in alle Richtungen, während er angespannt versuchte, Geräusche im Dunkeln wahrzunehmen. Bis auf seinen eigenen zischelnden Atem und dem lauten Donnergrollen hörte er allerdings nichts. 
Wie in einem Grab. 
Bedächtig erklomm er die Treppe Stufe für Stufe, immer an der Wand nach Halt tastend. Ramon‘s hünenhafte Gestalt und der beruhigend wirkende Leuchtkegel seiner Taschenlampe waren mittlerweile aus seinem Blickfeld verschwunden. Chris fühlte sich damit erschreckend allein und angreifbar. 
Mit einem gedämpften Knarren der letzten Treppenstufe erreichte er das obere Geschoss. Der erste Stock war nichts ganz so dunkel, da hier oben die Gardinen an den Fenstern nicht zugezogen waren und so einem Blick nach draußen, zu dem grollenden Unwetter, schafften. Chris war sich nicht sicher, ob ihm das besser gefiel. Die Blitze von draußen erhellten den Gang im Sekundentakt, ließen in mal heller mal dunkler werden. 
Wandelnde Schatten tanzten an den Wänden wie umherschwirrende Geister. Chris hörte das leichte Prasseln des Regens an der Scheibe. 
Moment mal…
Das war nicht der Regen, den er hörte. Die dicken Tropfen am Fenster machten einen tieferen, lauteren Ton, als das, was Chris jetzt vernahm. Es kam vom Ende des Gangs, hinter einer Biegung, die vom Hauptflur abzweigte und sich somit nicht in seinem Blickfeld befand. 
Ein stetiges, bedrohliches Rauschen wehte Chris entgegen. Er packte den Kolben seiner Waffe fester und schlich mit erhobener Beretta in der Einen und der Taschenlampe in der Anderen in Richtung der Ursprungsquelle des Geräuschs. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den Anderen und versuchte auf den knarrenden Dielen kein Geräusch von sich zu geben.
Er erreichte die Abzweigung, presste sich gegen die Wand und lugte um die Ecke. 
Ein paar Meter vor ihm befand sich eine Tür, die nur ein paar Zentimeter geöffnet war. Durch diesen Schlitz fiel gedämpftes aber flackerndes Licht und auch das Geräusch ließ sich eindeutig dahinter vernehmen. Chris näherte ihr sich. 
Noch drei Schritte, zwei….einer.
Das Rauschen wurde lauter. Chris Nackenhaare sträubten sich. Er hörte sein eigenes Herz pochen, während das Adrenalin in seine Venen gepumpt wurde. 
Mit an der Wand gepresstem Körper stieß er die Tür leicht mit dem Lauf seiner Waffe an. 
Die Tür schwang nach innen auf.
Das schwarz-weiße Krisseln eines eingeschalteten Fernsehers ohne Empfang flackerte im Raum fröhlich vor sich her. Chris trat vorsichtig in den Raum. Er bückte sich, schaltete den Fernseher aus und es wurde wieder still und dunkel.
„Hier unten sieht alles klar aus“, krächzte das Schultermikro von Chris los und verpasste ihm einen halben Herzinfarkt, „ist bei dir da oben alles in Ordnung?“
Singer wollte antworten. Doch dann ging das Scharren los. Es hörte sich an, wie als wenn jemand mit Fingernägeln an Holz entlang kratzte. 
Ein gedämpftes, aber doch eindringendes Geräusch. Und es kam direkt aus dem Raum gegenüber von Chris.
„Kansas City Police Department“, stieß Chris mit zusammengebissen Zähnen hervor, „kommen sie bitte heraus. Wir sind hier, um zu helfen.“
Doch er bekam keine Antwort. Das Scharren wanderte von der Tür weg. Richtung Fenster.
Draußen blitzte es wieder und der Raum wurde in helles, geisterhaftes Licht getaucht. 
Auf Chris Stirn bildete sich ein leichter Schweißfilm. Er atmete ein letztes Mal tief durch und trat dann mit aller Kraft die Tür in den nächsten Raum ein. 
Sie krachte scheppernd auf und dahinter konnte Chris etwas sehen, dass ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. 
Gott steh mir bei…
Der hintere Teil des Raums wurde von einem kantigen Doppelbett aus festem Ebenholz ausgefüllt, das mit seinen eingravierten Verschnörkelungen reichlich fehl am Platz des spartanischen Hauses wirkte. Ein großes, geöffnetes Fenster zierte die Wand und gab den Weg für den prasselnden Regen in das Innere des Hauses frei. 
Das Bettlaken war wohl einmal weiß gewesen, doch dicke rote Tropfen besprenkelten die komplette Oberseite. 
Blut…Verdammt Mann, das ist Blut…
Am Fuße des Bettes ging der dunkelbraune Holzfußboden in dunkelrotes, zähflüssiges Blut über, welches sich überall auf der Erde in einer Lache ausgebreitet hatte. 
Und in dieser Lache lag eine Frau, oder zumindest,  was ursprünglich einmal eine Frau gewesen sein musste. Ihr Körper war mittig aufgerissen, die Kleider ebenso, und Chris sah die Innereien ihres Körpers, die halb aus dem geöffneten Torso herausquollen. 
Die Oberseite des Kopfes fehlte komplett und gab einen ekelerregenden Blick auf das Innenleben frei. 
Oh mein Gott…Oh mein Gott…
Mit immer noch geöffneten Augen, voller Schrecken aufgerissen, und einer hässlich verzogenen Fratze, starrte die zerfetzte Leiche Singer an. Der brutale Schock, den sie erleiden haben musste, hatte sich in ihr Gesicht förmlich eingebrannt.
Mit zitternder Hand betätigte Chris sein Schultermikro und stammelte: „Scheiße Ramon…hier oben…ich…“
„Was gibt’s bei dir da oben“, knisterte die Stimme seines Partners zurück.
„Ich glaub ich hab die Anruferin gefunden“, erwiderte Chris leise, „tot.“
„Verdammt. Warte ich komme hoch zu dir. Hier unten sieht alles sauber aus.“
Als Chris dachte, es könnte nicht bizarrer werden, bewegte sich die Leiche mit einem Ruck. Sie zuckte von links nach rechts, wackelte unkontrolliert in alle Richtung und fing wie wild an zu keuchen. Ihre  blutverkrustete Hand griff nach Chris, der entsetzt zurückwich. Ihr grässlich verzogener Mund öffnete sich, als das letzte Bisschen Luft aus ihren Lungen entwich und damit auch der verbleibende Lebensgeist. 
Was zum Teufel…sie müsste tot sein! 
Dann, genauso schnell wie das grauenhafte Zucken begonnen hatte, hörte es auch wieder auf. Es wurde wieder still im Zimmer. Singers Herz pochte schnell und er hatte das Gefühl es würde ihm gleich aus der Brust springen. Vorsichtig näherte er sich der Leiche und fasste mit zittriger Hand nach ihrer Schläfe, immer darauf vorbereitet, dass das grauenvolle Zucken wieder beginnen konnte. 
Scheiße…Scheiße…
Es gibt Dinge im Leben, die hatte ein Polizist noch nie gesehen, auch wenn er dachte, er hätte schon alles in seinem Dienst erlebt. Aber nicht nur die grauenvoll zerrissene Frau gehörte dazu, sondern auch das, was sich hinter Chris Rücken abspielte. 
Aufgrund eines Raschelns drehte sich Singer um, nicht darauf gefasst, auf das was gleich passieren würde. Seine Pupillen weiteten sich vor Schrecken, als er Zeuge wurde, wie sich dass mit Blut besprenkelte Bettlaken langsam in die Höhe stieg. 
Chris Körper, mit der Waffe entsetzt nach vorne gerichtet, versteifte sich. Er konnte nicht anders als dem Spuk weiter zusehen. Das Laken rutschte geisterhaft aus dem Bett und richtete sich vor ihm auf. An Gespenstergeschichten hatte er eigentlich nie geglaubt…
Verdammt man, was in aller Welt ist das?
„Ich komm jetzt die Treppe hoch“, schnarrte das Schultermikro plötzlich los. Und genau in diesem Moment, stürmte das Bettlaken, oder besser das, was sich darunter befand, auf ihn zu. 
Es passierte so schnell, dass Chris keine Zeit blieb zu reagieren. Er spürte nur, wie ihm die Luft wegblieb, als er gerammt wurde und nach hinten stürzte, als die geisterhafte Gestalt an ihm vorbei huschte und polternd aus dem Raum verschwand.
„Ramon, da kommt was auf dich zu“, keuchte Chris in sein Funkgerät und versuchte wieder aufzustehen.
„Was zum Teufel meinst…“ 
Die Antwort seines Partners ging in ein entsetztes Schreien über, als Ramon die unheimliche Gestalt am oberen Ende der Treppe erblickte. Ein Schuss schallte durch das Haus, dicht gefolgt von einem Zweiten, sowie einem Rumpeln, wie als würde ein Körper leblos die Treppe herunterstürzten. 
Hat Ramon das Ding erwischt…? 
Chris rappelte sich auf und rannte aus dem Zimmer.
„Was geht da unten vor sich“, brüllte Chris in seinen Funk, „antworte mir. Was ist passiert?“
Schlitternd erreichte Chris den Treppenabsatz und sah hastig die Treppe nach unten.  
Und dort lag Ramon. Der Ex-Quarterback, ein Tier von einem Mann, zusammengekrümmt am Fuße der Treppe, hielt sich seinen blutenden Arm und wimmerte laut. So etwas Vergleichbares hatte Chris noch nie gesehen.
„Ramon!“
Und dann krachte die Haustür wie von Geisterhand auf. Als es blitzte wurde Ramon in hellweißes Licht getaucht. Gardiola fing voller Todesangst an zu schreien, als ihn etwas am Bein packte und ihn wie eine Spielzeugpuppe aus der Haustür nach draußen in den Sturm zog. 
„RAMON!“
Chris stürzte die Treppe nach unten, landete krachend auf dem Fußboden und rannte aus der Tür, raus aus dem Haus.
Er konnte grade noch rechtzeitig sehen, wie Ramon um Hilfe kreischend, in das Kornfeld gezogen wurde. Die Maiskolbenstengel knickten in die jeweils entgegen gesetzten Richtungen, wie als würde sich ein Tor zur Hölle öffnen, um Ramon zu sich zu holen.
Gardiolas Gesicht wurde erhellt, als der Himmel erneut blitzte, und Chris konnte die Furcht in den Augen seines Freundes sehen. Eine Angst vor dem Tode die er bei ihm noch nie zuvor entdeckt hatte. Und dann war er verschwunden. Hineingezogen in die unendlichen Weiten des Getreidefeldes. Nur noch das Schreien zeigte Chris an, wo Ramon sich befand.
Dicke Tropfen platschten auf Chris Uniform, durchnässten seinen Körper und ließen ihn am gesamten Körper anfangen zu zittern. Er atmete ein letztes Mal tief durch, zog seinen Waffengürtel nach oben und folgte seinen Partner in den Urwald aus Mais. 
Die Fährte war nicht zu verfehlen, Ramons Körper rasierte durch die Pflanzen wie eine Sense und plättete den Weg genau dort, wo er langegezogen wurde. Gardiolas Finger zogen Furchen hinter sich, da er sich verzweifelt versuchte, irgendwo in der aufgeweichten Erde fest zu klammern. 
Immer und wieder gellten Ramons Rufe in Chris Ohren. 
„RAMON!“
Chris kämpfte sich vor, hüpfte über Hindernisse hinweg, riss an Pflanzen, wenn er hängen blieb, aber die Rufe entfernten sich von ihm. Sein Freund entglitt ihm.
Das Farmhaus war hinter ihm schon lange nicht mehr zu sehen, im Maisfeld war es mittlerweile stockdunkel geworden. Chris hatte nur das tobende Gewitter als Lichtquelle, die ihm den Weg wies. Seine Taschenlampe hatte er bei dem Zusammenprall längst verloren. Aber selbst mit der zuckenden Naturgewalt hoch oben im Himmel, war es extrem schwer die Orientierung beizubehalten.
Seine Schuhe sanken immer tiefer in den Matsch ein, doch Chris gab nicht auf, obwohl das Vorankommen von Sekunde zu Sekunde schwieriger wurde. Er folgte der Spur der Verwüstung weiter. Immer weiter.
Und dann sah er eine Lichtung vor sich. Genau dort, ein paar Meter weiter vor ihm, war alles befreit von Kolben. 
Ein Loch mitten im Feld…?
Und gerade als er aus dem Kornfeld brach, sich umsehen wollte, wurde es hell um ihn. Sehr hell. Aufgrund purer menschlicher  Reaktion schloss er geblendet die Augen, doch das Licht schien sich durch seine Lider zu fressen, direkt in seinen Kopf. 
Aaaahhhhh…
Und dann hörte er wieder seinen Freund schreien. Diesmal lauter. Er war wieder näher.
Chris wollte seine Augen öffnen, nach Ramon sehen, doch das grelle Licht ließ dies nicht zu. 
„Oh mein Gott Chris! Was geschieht hier? Helf mir!“
Ein lautes Grollen schnitt Ramons Worte ab. Es war ohrenbetäubend. Jetzt musste sich Chris auch noch die Ohren zu halten, als das Grollen lauter wurde. Immer lauter und lauter.
Er sackte auf den Boden, aufgrund des explodierenden Schmerzes in seinen Ohren. 
Und dann…war alles vorbei. Genauso fix, wie es ursprünglich gekommen war.
Das Licht verschwand, das Grollen war weg und Chris fiel, am Ende seiner Kräfte, nach hinten in den Matsch. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, als er versuchte, den stechenden Schmerz aus seinem Körper zu vertreiben. Seine Ohren schrillten, vor seinen Augen tanzten große helle Flecken. Ramon…
Er spürte, wie ihn die stechenden Schmerzen übermannten, seine Muskeln nachgaben, er den Kampf gegen die Nachwirkungen des allesdurchdringenden Lichts verlor. Sein Geist flatterte davon und um ihn herum wurde es endlich dunkel. Als der ohnmächtige Körper auf den Boden zurück sackte, lichtete sich der Himmel, der Regen und das Gewitter hörten auf und die Wolken verzogen sich, so als ob nie etwas geschehen wäre.

 
 
   Kapitel 2: Fragezeichen

Als die Polizei-, Kranken- und Feuerwehrwagen schließlich eine halbe Stunde später den Schlammweg ins Innere des Kornfeldes bezwungen hatten, saß Chris Singer auf der Treppenstufe der Hausveranda und hatte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Sein Kopf wollte die Geschehnisse verarbeiten, doch stattdessen herrschte dort nur fragende Leere. Nachdem der erste Polizeiwagen quietschend vor ihm zum stehen kam, die Uniformierten aus dem Auto gestürzt, und in dem Haus verschwunden waren, kreisten seine Gedanken immer noch um seinen Freund. Seinen mittlerweile vermissten Freund Ramon. Zum x-ten Mal ging er den vergangenen Einsatz gedanklich durch und versuchte sich einen Reim auf die Ereignisse zu machen, die nur eine Stunde zurücklagen. Er verstand einfach nicht, was passiert war, egal wie sehr er sich darüber den Kopf zerbrach. Und er verstand einfach nicht, wo sein Freund hin verschwunden sein könnte. 
Wie als hätte er sich in Luft ausgelöst…
Aber das war natürlich vollkommener Unsinn. Es war wissenschaftlich bewiesen, dass sich ein Körper nicht einfach so in Luft auslösen konnte. Das war einfach nicht normal. Es…es war einfach nicht real. 
Aber das, was in dem Haus geschehen war…war das real? Nein, und trotzdem habe ich es mit eigenen Augen gesehen.
Als Chris bemerkte, wie sich ein Beamter vor ihm aufbaute, sah er gleichgültig nach oben.
„Ihr Partner“, fragte dieser, „wo ist er?“
„Ich…ich weiß es nicht“, stammelte Chris antwortend, „ich weiß es einfach nicht.“
Der Polizist hob die Augenbraue und sah hinunter. 
„Wie, sie wissen es nicht? Er ist ihr Partner. Er ist mit Ihnen unterwegs. Er war mit ihnen hier. Sie müssen doch wissen wo er sich befindet? Wir hätten da ein paar Fragen zum genauen Tathergang.“
Mit wütend funkelnden Augen sah Chris seinen Gegenüber an: „Keine Ahnung, hab ich doch schon gesagt. Er ist in dem Licht einfach verschwunden! Und jetzt ist er weg!“
Wieder hob der Beamte die Augenbraue und starrte Singer unverhohlen an. Seine Augen suchten Chris Gesicht nach dem Anzeichen eines Scherzes ab, fanden aber nichts.
„Im Licht? Verschwunden?.“
„Verdammt nochmal ja“, schrie Chris ihn an und sprang auf.
Der Uniformierte wich zurück und meinte verwirrt zu seinem Kollegen: „Was ist denn mit dem Typen los?“
„Keine Ahnung.“
Als die ersten entsetzten Polizisten wieder aus dem Haus hervor kamen und ihren Kameraden von der abscheulichen Mordtat im Inneren erzählten, war Chris schon längst wieder auf die Treppenstufe zurückgesunken. Uniformierte tuschelten untereinander und warfen immer wieder verstohlene Blicke in seine Richtung.  Eine einsame Träne kullerte seine Wange hinunter. 
Wie soll ich das Candace nur beibringen…Ihr Mann…verschwunden und ich konnte keinen Finger rühren.
Noch vor ein paar Stunden hatte er gedacht, schlimmer könnte es ihm nicht laufen. Seine Familie war ihm entglitten, er war ein psychisches Wrack und sein Leben glich eher einem Trümmerhaufen als einer Idylle. Jetzt musste er aber feststellen, dass alles noch viel schlimmer wurde. Er hatte sich getäuscht, denn rein theoretisch hatte er jetzt nichts mehr. Nur noch seinen Job. Und diesen hasste er nach dem Vorfall noch mehr, als er es zuvor ohnehin getan hatte. 
Er hatte ihm alles genommen. Seine Vergangenheit, seine Gegenwart und seine Zukunftsperspektiven. Chris war am Ende. Und das Schlimmste war: Er wusste nicht mehr, wie er aus diesem Sumpf herauskommen konnte, wie er sein Leben wieder richten konnte.
Das Gebiet rund um das Haus war mittlerweile mit gelben Bänder weiträumig abgesperrt, gerade rechtzeitig, denn die ersten Pressegeier hatten von der Mordtat Wind bekommen und schlichen um die Absperrung herum, immer auf der Suche, einen Blick auf irgendetwas aussagekräftiges  zu erhaschen. Dutzende große Sendewagen standen am Rande des Grundstücks, Kameras und Belichtungen waren aufgebaut, Journalisten sprangen aufgeregt von links nach rechts und versuchten einen Cop ausfindig zu machen, der Ihnen mehr über die mysteriösen Ereignisse hier im Kornfeld erzählen konnte. Blitzlicht erhellte die Umgebung und verstärkten den Eindruck, dass hier vor kurzem etwas wirklich Surreales geschehen war. 
Hinter Chris kamen zwei Sanitäter aus dem Haus, beide eine Trage fest im Griff, auf der die so grauenhaft hingerichtete Dame unter einem Leichentuch nach draußen gebracht wurde.
Das Gelände war mittlerweile zu einem echten Bienenstock mutiert. An einer Stelle hielten Polizisten die Reporter zurück, an der anderen Stelle kamen Beamte von ihrer Suche aus dem Kornfeld wieder und dort untersuchten Kriminaltechniker nach verwertbaren Spuren für die Aufklärung des Verbrechens. Überall blitzten die Kameras und das Geschrei war zwischenzeitlich  ohrenbetäubend. Chris widerte dieses ganze Mediengetue an.
Mit lautem Getöse ratterte ein Polizeihelikopter über die Menschensammlung hinweg, im Kornfeld auf der Suche nach dem verschwundenen Polizisten, und als die grellen Suchscheinwerfer über Chris hinweg glitten, zuckte dieser angsterfüllt zusammen.
Wie soll ich denn damit leben? Immer sich fürchten, wenn du ein helles Licht siehst? Was ist los mit dir Mann, reiß dich zusammen!
Aber Gedanken sind eine Sache, Gefühle eine ganz Andere. Und eben genau diese überwältigten Chris jetzt wieder. Sein ganzer Körper erzitterte und dem Weinanfall, der ihn jetzt mit voller Gewalt heimsuchte. 
Ramon…wo bist du?
Ein Teil von ihm hoffte immer noch darauf, dass irgendein Beamter aus dem Kornfeld gerannt kam, laut schreiend er habe Ramon gefunden. Ein anderer Teil in seinem Kopf wusste ganz genau, dass dies nicht geschehen würde. Warum, das wusste er auch nicht. Irgendwie konnte er es fühlen. Diese bittere Gewissheit, dass er seinen Freund vielleicht nie wieder sehen würde. Erinnerungen aus der Vergangenheit huschten durch sein Gedächtnis: Die erste Kneipenschlägerei, der erste Streit wegen eines Mädchens, der erste Arbeitstag auf Streife, die gemeinsamen Familientreffen…
Ein Räuspern, versetzte Chris zurück in die Realität. 
„Singer, richtig?“
Er hob erschöpft den Blick und erblickte einen Mann in Zivil, mit einem abgenutzten Hut auf dem Kopf und einem alten zerfledderten Mantel um den Oberkörper.
„Der bin ich.“
„Mein Name ist Blascyk. Detective Blascyk und bin hier, um wegen dieses Mordfalls zu ermitteln. Ich hätte da ein paar Fragen bezüglich ihres Einsatzes.“
„Wenn‘s sein muss“, erwiderte Chris matt und stand unter größten Anstrengungen auf. Sein Gesicht war verquollen, die Lippen schmeckten salzig und er musste einfach nur bemitleidenswert aussehen. Doch das war ihm egal.
Blascyk schien sich sichtlich unwohl zu fühlen, einen Cop nach solch tragischen Ereignissen wie einen Verdächtigen mit Fragen zu bewerfen. Immerhin war er sein Kollege. Die Tatsache, dass der Partner seines Gegenübers, Ramon Gardiola, auf mysteriöse Art und Weise verschwunden war, machte die Befragung nicht unbedingt erträglicher für beide Parteien.
„Ich bin mir zwar im Klaren darüber, dass das Geschehene für sie sicherlich nicht einfach gewesen sein muss, aber ich muss sie dennoch bitten, mir die näheren Umstände nach dem Betreten des Hauses zu beschreiben.“
„Wir haben dort drin eine übel zugerichtete Leiche gefunden, mein Partner wurde daraufhin von einer Gestalt verschleppt, die ich nicht erkennen konnte und ist seitdem verschollen. Nun, jetzt stehen wir hier.“
Der Detective nickte stumm. Ihm war durchaus bewusst, dass sich Singer momentan nicht zu einer detaillierten Frage-Antwort-Session hingeben würde, aber er brauchte Antworten. Er musste wissen, was hier passiert war. 
So eine Scheiße hab ich in 23 Polizeijahren noch nicht erleben müssen. 
Blascyk kratzte sich nachdenklich am Kopf. Dieser Mann vor ihm tat ihm vom ganzen Herzen leid. Traumatische Erlebnisse konnten der wahre Horror sein und sonst so sattelfesten und knallharten Typen die Seele zerreißen. 
„So wie die Frau aussah, muss das ein verflucht kranker Mistkerl gewesen sein“, sagte Blascyk dann, in der Hoffnung, Singer noch etwas entlocken zu können, mit dem er schließlich etwas anfangen konnte.
„Glauben sie mir Detective, das was ich in diesem Raum gesehen habe, würden sie mir sowieso nicht glauben. Ich weiß ja selbst noch nicht mal ob ich‘s glaube.“
„Und was haben sie dort gesehen?“
„Einen Geist“, entgegnete Chris scharf, „oder zumindest so etwas Ähnliches. Auf jeden Fall hat dieses…dieses Ding meinen Freund entführt. Einen Klotz von einem Mann. Einfach hinter sich her gezogen wie ein kleines Kind.“
Für einen Moment wusste Blascyk nicht, was er erwidern sollte, scharrte unruhig mit den Füßen und überlegte sich seine Antwort gründlich:
„Einen Geist meinen sie. Nun ja, das ist eine sehr gewagte These. Ich bin ehrlich zu ihnen, ich weiß nicht was ich darauf antworten soll. Ich bin nicht der Meinung, dass es so etwas wie Geister gibt.“
„Das war mir durchaus bewusst Detective. Aus diesem Grund wird mir auch niemand glauben, der Fall ungelöst bleiben und Ramon auf ewig verschwunden sein. Ist das nicht der eigentliche Kern dieses gesamten Gesprächs hier?“
Der Polizist in Zivil schürzte die Lippen, zückte seinen Notizblock, krickelte darauf herum, packte ihn wieder weg und zog seinen Mantel enger.
„Nun ja, ich gestehe, hier gibt es tatsächlich ein paar Dinge, die nicht ganz erklärbar sind.“
Langsam ging am Horizont der orange flackernde Sonnenball auf und verdrängte das Dunkel mit seinen Lichtstrahlen, die wie verkrümmte Finger sich kriechend nach vorne arbeiteten.
Blascyk holte seinen Notizzettel erneut hervor und schien etwas darauf zu suchen. Nach ein paar Sekunden sah er wieder auf und meinte: „Wir haben einen Umkreis von fünf Kilometern alles abgeriegelt, aber der Täter ist uns nicht in die Lappen gegangen…“
Bist du so blöd oder tust du nur so? Ich sagte doch, diese Gestalt sei anders…
„…und zudem konnten wir keine Einbruchsspuren feststellen. Es scheint fast so, als wäre der Täter durch das Fenster im ersten Stock gekommen. Aber das kann nicht möglich sein, das Dach ist viel zu hoch und rund um das Haus gab es auch keine Hilfsmittel, um da so einfach mal rauf zu kommen.“
„Ein Monster, was einen Ex-Footballspieler einfach so davon ziehen kann, kommt auch auf ein Dach“, erwiderte Chris unbeeindruckt, aber sein Gehirn fing, trotz seiner Trauer um Ramon, an zu arbeiten.
„Hören sie“, antwortete der Detective, „mir tut wirklich leid, was ihrem Partner zugestoßen ist, aber wir werden ihre Hilfe wohl wirklich brauchen. Ansonsten sehe ich schlechte Chancen hier ermittlungstechnisch schnell vorwärts zukommen.“
„Freund.“
„Bitte was?“
„Er war nicht nur mein Partner er war auch mein Freund. Und eins können sie mir glauben: Das war kein üblicher Krimineller, den wir da drin angetroffen haben und ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch nicht mit den üblichen Methoden gefasst werden kann.“
„Und genau aus diesem Grund benötige ich ihre Hilfe.“
„Für eine Aussage, ja. Die Frage ist nur, was dann am Ende wirklich in ihrem Bericht stehen wird, Detective.“
Blascyk schwieg für ein paar Sekundenbruchteile und Chris war sich sicher, dass er ihn für einen mitgenommen Cop hielt, der aufgrund der Vorfälle schwer traumatisiert war. Doch zu seinem Verwundern verzog Blascyk das Gesicht auf eine seltsame Weise und strich sich nervös mit der Hand über seinen Mund.
„Naja es gibt da noch etwas, was wir herausgefunden haben. Und dieser Umstand macht mir schon genug Sorgen, um ehrlich zu sein. Und wohl fühle ich mich dabei auch nicht.“
Chris entging der Schweiß nicht, der sich seinem Gegenüber auf der Stirn bildete und ein flaues Gefühl bildete sich in seiner Magengrube, dass sich schnell weiter ausbreitete.
„Habt ihr Informationen über das Verschwinden von Ramon? Habt ihr ihn gefunden?“
Abwehrend hob Blascyk beide Hände nach oben, so als würde er von einer Waffe bedroht.
„Nein…Nein. Das ist es nicht. Aber es geht um etwas, dass mir zu denken gibt. Und aus diesem Grund bin ich auch geneigt, ihrer Geschichte zu glauben. Ein wenig zumindest.“
Jetzt horchte Chris auf. Für einen kurzen Augenblick verflog die drückende Trauer und wich einer Neugier, die ihn nur selten befiel. 
Der Detective fuhr fort: „Aber das sollten sie sich selbst ansehen. Kann ich nur schwer erklären, davon abgesehen hab ich so etwas mit eigenen Augen noch nie gesehen.“
Mit diesen Worten drehte er sich um, sprach etwas in sein Funkgerät und nickte zufrieden. 
„Wir nehmen am besten den Hubschrauber. Wird wohl die einfachste Variante sein.“
Das vertraute Geräusch eines Helikopters näherte sich dem Tatort und dasselbe Gefährt, das Chris vor ein paar Minuten noch einen Schrecken eingejagt hatte, senkte sich langsam vor ihnen zu Boden. Maiskolben wurden durch die aufgewirbelte Luft nach allen Seiten umgeknickt und Menschen, Polizisten wie Journalisten, nahmen Reiß aus vor dem niederschwebenden Ungetüm aus dem Himmel. Die Beiden hasteten schnell in Richtung Kanzel, während Blascyk verzweifelt versuchte, gegen den Rotorwind anzukämpfen und seinen Hut auf dem Kopf zu behalten. Drinnen angekommen, setzten sich beide ein Mikrofon auf, um besser kommunizieren zu können. Das Fahrzeug hob vom Boden ab und die umher irrenden Polizisten und Journalisten wurden rasch kleiner. Umso höher der Helikopter sie trug, umso mehr konnte Chris die Weiten des Kornfeldes um den Tatort realisieren. Das Gebiet erstreckte sich bis zum Horizont, so weit das Auge in der Dämmerung des Tages reichte. Die Farm und der Trubel herum wirkten nur noch wie eine Armee Ameisen, die um ihren Bau herum wuselten.
Hier finden die dich doch nie…
Aufgrund des geschlossenen Abteils, war es relativ ruhig dort drin und man konnte sich ganz passabel über die Mikrofone unterhalten. Beide waren allein. Der Pilot konnte sie nicht hören. Blascyk beugte sich mit zusammengefalteten Händen nach vorne und sah Chris tief in die Augen.
„Wissen sie Mr. Singer, mein Job erlaubt es mir nicht, über Unsinn oder gar hirnverbrannten Schwachsinn zu reden. Meine Vorgesetzten wollen Ergebnisse und diese am Besten sinnvoll hinterlegt. Das hier ist einer dieser totalen Scheiße, vor der mich mein Ausbilder immer gewarnt hat -“
„Und deswegen sind wir…“
„- aber das hier, gibt selbst mir zu denken - und das soll was heißen.“
„Wovon zum Teufel reden sie eigentlich?“
Mit einem Kopfnicken aus dem Fenster bedeutete Blascyk Singer, einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Chris rutschte nach außen und lugte aus der Kanzel.
Zuerst sah er nichts, aufgrund der aufgehenden Sonne, die sanftes Licht auf das Feld warf und es golden glitzern ließ, sowie dem farbenfrohen Trubel vor dem Farmhaus, aber dann….
Und das verschlug ihm nun wirklich den Atem.
„Ist das….ist das ein…“
Blascyk nickte zustimmend: „Ja, das ist es. Ein echter Kornkreis wie man sich ihn vorstellt. Astrein und wunderbar symmetrisch.“
Ein Halbmond in der Mitte, gefolgt von zwei weiteren gleichen direkt darüber die aber immer kleiner wurden; in der Art einer mathematischen Figur, nur viel aufwendiger und in gewisser Art und Weise auch viel schöner. Kreise, symmetrisch angeordnet, bildeten einen ineinander zusammenhängenden Wall um die Halbmondskulptur und schlossen diese wie einen Kokon darin ein. Das gesamte Schauspiel hatte wohl die Größe von zwei, drei Fußballfeldern und war vom Boden aus nur sehr schwer zu erkennen, obwohl sich der Kornkreis nicht weit vom Haus befand. 
Also das war die freie Fläche, in die ich hineingeplatzt bin…
„Sehen sie diese immer kleiner werden Halbmonde“, fragte der Detective, „ich finde das hat Ähnlichkeit mit nem Pfeil. Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber für mich sieht das so aus, als würde dieser Art Pfeil  in die ungefähre Richtung des Hauses zeigen.“
Und tatsächlich, dieses Gebilde wirkte wie ein überdimensional großes Schild, das auf die Farm zielte. Fast wie eine Nachricht für jemanden, der von oben zusieht. 
Irgendwie unheimlich. Wie im Kino, nur das es diesmal durchaus real ist.
Und dann wurde es eisig um Chris. Ihm fiel wieder ein, wie er Ramon und der Gestalt durch das Maisfeld hinterher gejagt war, bis ihm das Licht begegnet war. Auf einer großen Lichtung, wo sich nur umgeknickte Maiskolben befanden… Er erinnerte sich wieder an Ramons letzten Hilferuf. An das Flehen um Hilfe. Als Chris eine Träne die linke Wange hinunterlief, sah er seinen Gegnüber an. 
„Ich bin Ramon und seinem Kidnapper durch das Maisfeld hinterhergejagt. Genau bis zum Beginn des Kornfeldes. Als ich dort angekommen war, blendete mich ein grelles Licht. Ich konnte nichts mehr sehen, ein lautes Geräusch hat mich fast taub gemacht. Und dann…dann war alles genauso schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Als ich mich wieder erhoben habe, war von Ramon keine Spur mehr zu sehen.“
Blascyk warf abwechselnd einen Blick nach draußen und zu Singer.
„Und sie denken wirklich, das hängt zusammen?“
„Denken sie allen Ernstes, dies wäre ein Zufall?“
Blascyk wusste, dass Singer Recht hatte. Aber was hatte dies zu bedeuten?
Er hüstelte erst gekünstelt, bis er sich an seinen nächsten Satz traute.
„Wir reden hier aber nicht von Aliens, oder doch? Diesen kleinen grünen Menschen in ihren Untertassen?“
„Kommen sie Blascyk, wir bissen beide, dass das kein Zufall sein kann.“
„Aber kein außerirdischer. Es ist doch schon längst bewiesen, dass jeder Kornkreis durch Menschenhand entstanden ist. Geschichten von Aliens sind Märchen um kleine Kinder zu erschrecken. Ich brauche Informationen, die ich auch begründen kann, keine Gruselgeschichten.“
Chris strich sich durch die Haare und atmete tief durch.
„Also denken sie, dass der Killer vor oder nach seinem Mord die Zeit hatte, ganz fröhlich einen Kornkreis mit der Größe von zwei Fussballfeldern absolut symmetrisch in dieses Feld gemacht hat, nur um ein wenig Sport zu treiben? Kommen sie, DAS ist wohl kaum logisch und ein Gedankengang ohne jegliche Grundlage.“
Blascyk musste sich selbst und auch seinen eigenen Überzeugungen eingestehen, dass der Mord mit dem angrenzenden Kornkreis statistisch einfach unmöglich sein konnte. Der Gedanke, dass der Killer vor oder nach dem Mord eine komplizierte Figur in den Mais gemacht hatte, war einfach nur absurd. Aber wer oder was war es dann? Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass der Kornkreis schon weit vor den Morden geschaffen wurde. Aber wie auch Chris, glaubte Blascyk nicht an solche Zufälle.
„Was ist ihre Meinung dazu?“
„Ich weiß es nicht“, hauchte Chris zurück, „aber das hier ist mehr als seltsam.“
Der Helikopter drehte weiter seine Runden um diese unheimliche Schönheit, als der Pilot per Funk vom Boden über eine neue Sachlage informiert wurde. 
„Die Techniker haben Blut des Ehemanns überall im Keller gefunden“, brachte der Helikopterpilot anhand des Kanzelmikros seine Gäste auf den neuesten Stand, „unten im Keller wurde auch die Tochter gefunden, mit denselben Verletzungen wie ihre Mutter. Keine Spur des Vaters. Eine Großfahndung ist eben rausgegangen.“
Der Detective schüttelte entsetzt mit dem Kopf. „Das Mädchen war erst neun Jahre alt.“
Chris schüttelte entschlossen mit dem Kopf.
„Er war es nicht. Mich würde es nicht wundern, wenn man seine Leiche irgendwo anders finden würde. Das war kein Mensch der uns angegriffen hat, dessen bin ich mir ganz sicher.“
„Sie sagten doch selbst, sie konnten den Angreifer nicht identifizieren.“
„Aber ich konnte seine Kraft und seine Geschwindigkeit sehen“, ätzte Chris entnervt zurück, „und so jemanden wie Ramon bekommt man auch nicht ohne Weiteres zum Schreien.“
Nach der Durchsage des Piloten war der Hubschrauber behutsam in den Sinkflug gegangen und setzte nun schwankend wieder auf dem Boden auf.
Detective Blascyk stand auf und strich seinen Mantel glatt.
„Ich denke wir dürften Weiteres sehen, sobald wir den Ehemann gefunden haben. Dies sollte zu aller erst unsere Priorität sein, ob er es nun war oder nicht. Oder haben sie eine bessere Idee?“
„Verschwenden sie ruhig ihre Zeit“, entgegnete Chris und öffnete die Kabinentür, „aber der Wahrheit werden sie so nicht näher kommen.“ 
Mit diesen Worten sprang er aus dem Fahrzeug und machte sich zielstrebig auf den Weg zu einem Wagen, um diesen grausigen Ort, an den er in Zukunft so viele schlimme Erinnerung haben würde, zu verlassen.
Der zurückgelassene Detective Blascyk saß nachdenklich noch immer in der Kabine und fragte sich, ob nicht vielleicht doch etwas an Chris Singers Vermutung der Wahrheit entsprechen könnte, egal wie abwegig sie im ersten Augenblick auch klingen möge.
 
 
    
 
   6. August 2016: US-Nachrichtensender „American News Flash“

Einen schönen guten Abend, meine Name ist Alicia Rikes und sie sehen jetzt ANF mit den heißesten Nachrichten zum heutigen Tag. Die Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika sind noch immer entsetzt über die Tat, die am gestrigen Abend in einem Farmhaus nicht weit von Kansas City geschehen ist. Bei einem mysteriösen Doppelmord wurden eine 39-jährige Frau und ihre 11-jährige Tochter auf brutalste Art und Weise hingerichtet.
Wie uns ein Polizeisprecher des Kansas City Police Department heute in einer Pressemitteilung mitteilen konnte, geschah der Mord in der Chesterfield Road in der Nacht zum vergangenen Donnerstag aufgrund eines dramatischen Familienstreits. Der Ehemann des Mordopfers erfuhr an diesem Datum, dass seine Frau einen zehn Jahre jüngeren Liebhaber in Kansas City gehabt haben soll und lief daraufhin blutig Amok. Er brachte seine Frau mit siebenundzwanzig Messerstichen in der Brust auf bestialische Art und Weise um, nur um daraufhin auch seine unschuldige Tochter im Keller zu strangulieren und auf die gleiche Art und Weise zu töten, wie die Mutter zuvor.
Die näheren Umstände, weshalb der Mann ohne Umschweife zur Waffe griff und seine Familie mit dem Messer ermordete, sind noch unbekannt und werden von der Polizei momentan aufgearbeitet. Eine Polizeistreife konnte nur noch den Tod der Frau und ihrer Tochter feststellen, nahm allerdings direkt die Verfolgung des Verdächtigen durch ein angrenzendes Kornfeld auf. Ein Beamter ist seitdem verschwunden und die Polizei muss von einer weiteren Mordtat des Verdächtigen ausgehen.  Die angrenzenden Maisfelder werden noch immer nach dem verschwundenen Officer durchsucht, doch die schiere Größe machte einen Fund bislang nicht möglich. Auch die Sichtung eines mysteriösen Kornkreises in der Nähe des Hauses der Opfer stellte die Beamten vor ein Rätsel, welches momentan noch nicht beantwortet werden kann. Die Bilder unseres Nachrichtenhubschraubers zeigen, dass dieses beeindruckende Bildnis durchaus als eine Art Pfeil gedeutet werden kann, dass auf den Tatort hinweist. Wissenschaftler aus aller Welt taten die Gerüchte um ein Werk außerirdischer Intelligenz als Hirngespinst ab und auch die ansässige Polizei glaubt an eine wissenschaftlich vertretbare Erklärung. Durch die Natur entstandene Kornkreise seien alles andere als unnormal und die Vergangenheit bewies schon des Öfteren, dass solche Male in keiner Verbindung mit extraterrestrischer Energie stehen. Verschwörungstheoretiker und selbsternannte Ufo-Forscher sind der Meinung, außerirdisches Leben hätte uns eine Nachricht zukommen lassen. Der Täter ist laut Polizeiangaben noch nicht gefasst und befindet sich nach wie vor auf der Flucht. Die Polizei bittet die Bürger in Kansas und der umliegenden Bundesstaaten um Mithilfe. Der Verdächtige ist möglicherweise bewaffnet und sehr gefährlich. Die grausigen Taten des vergangenen Donnerstags werden überschattet von den traurigen Ereignissen, die gestern auf einem Highway in der Nähe von Kansas City stattgefunden haben. Die dortige Polizei trauerte dort um einen Kollegen, Detective Almond Blascyk, der wegen eines schweren Autounfalls verstorben ist. Blascyk war Chefermittler der neu gegründeten Ermittlungsgruppe, die den Chesterfield-Road-Mord zum Abschluss bringen sollte.  Er war mit überhöhter Geschwindigkeit und Alkohol im Blut in eine Kurve gekommen, hatte die Kontrolle verloren und war gegen einen Baum gekracht. Das Auto fing sofort Feuer, die herbei eilende Hilfe kam zu spät. Almond Blascyk wurde nur siebenunddreißig Jahre alt und hinterlässt zwei Kinder sowie eine Ehefrau.
Das war AFN mit den heißesten News rund um die Vereinigten Staaten von Amerika. Alicia Rikes, Washington D.C.
 
 
    
 
   Kapitel 3: Stillstand (einen Monat später)

Chris Singers unruhiger, von Albträumen geplagter Schlaf, wurde durch ein schmerzhaftes Dröhnen in seinem Kopf gestört. Dieser Schmerz wanderte durch seinen gesamten Schädel, setzte sich in den tiefsten Regionen seines Hirns fest und peinigte ihn, bis schließlich seine Augenlieder flatterten und der düstere Traum einer zugemüllten Wohnung wich.
Chris musste feststellen, dass das Geräusch nichts weiter als die Klingel seiner Wohnungstür war und keine abgeworfene Splitterbomben, denn zumindest fühlte sich sein Kopf nach dem Dröhnen so an, als wären mindestens ein Dutzend Bomben auf seinem Haupt zerplatzt.
Das Flattern seiner Lieder wandelte sich in einen normalen Liedschlag, als er den Schlaf aus seinen Augen blinzelte. 
Realität…was hab ich dich ja so vermisst…
Er musste lange geschlafen haben, denn er war eingedöst, als es draußen noch dunkel war. Zumindest glaubte er, dies zu wissen. Eigentlich wusste er die letzten Wochen überhaupt nichts mehr, außer den Weg zum Kiosk gegenüber, die Kanalnummern des Fernsehprogramms und das sich sein Bier im Kühlschrank befand. Mittlerweile wurde sein Wohnzimmer von Lichtstrahlen erhellt, die verzweifelt versuchten, sich einen Weg durch seine Jalousie zu bahnen; fast wie ein kläglicher Versuch der Umwelt, ein wenig Farbe in Chris‘ tristes Leben zu bekommen. Er schwang seine Beine von der Couch und setzte sich. Sein Wohlbefinden drehte sich einmal um seine eigene Achse, während Chris nach einer Wasserflasche auf dem Tisch suchte. Als er keine fand, griff er sich einfach eine der vielen Bierflaschen auf dem Tisch und spülte seine Übelkeit mit einem Schluck abgestandenen Bieres herunter. 
Mann, hier drin sieht‘s ja echt zum kotzen aus. Ne Müllhalde is‘ ja echt nen Dreck dagegen.
Das Klingeln an der Tür schien schriller zu werden; irgendjemand wollte wohl dringend mit ihm sprechen. Chris öffnete seine Lungen, atmete stinkende, abgestandene Luft ein und stand auf. 
Großer Fehler… 
Alles drehte sich um ihn und das Übelkeitsgefühl kehrte genauso schnell zurück, wie es vergangen war; der Restalkohol zollte seinen Tribut. Der Fernseher flackerte farbenfroh vor sich her und präsentierte tonlos das alltägliche Nachmittagsprogramm mit einer Vielzahl von preisenden Werbungen und mehreren unerträglichen Pseudo-Realityshows.
Nur mit Boxershort bekleidet, einem Dreitagebart, sowie einer Alkoholfahne die man vermutlich noch einen halben Häuserblock weiter gerochen hätte, öffnete er die Tür. 
Peinigendes, aber zugleich warmes Sonnenlicht blendete Chris Augen, die sich die letzten Wochen nur mit Dunkelheit auseinandersetzen mussten und zwangen ihn, sie mit seinen Händen zu schützen. Den Platz der Sonne hatte der Fernseher in seinem Leben eingenommen, natürliches Licht gehörte nicht mehr dazu.
Noch bevor er nähere Details seines Besuchers feststellen konnte, rauschte dieser an ihm vorbei in sein Wohnzimmer, oder zumindest in das, was es hätte sein sollen.
„Also ich wusste zwar, dass es dir beschissen geht, aber das hab ja selbst ich nicht erwartet“, sagte eine Stimme, die ihm schmerzlich vertraut war.
Vor ihm stand seine Frau, die Hände in die Hüften gestemmt, einen grimmigen Ausdruck im Gesicht und alles andere als erfreut.
„Dein Sohn, falls du überhaupt noch weißt, dass du einen hast, hatte gestern seinen ersten Tag in der Schule und hat auf seinen Daddy gewartet. Am liebsten hätte ich ihm von seinem Vater erzählt, der irgendwo betrunken herumlungert und an seinem eigenen beschissenen Selbstmitleid zerfließt.“
Oh Gott, das darf doch wohl nicht wahr sein…
So etwas Ähnliches musste Trish wohl auch gedacht haben. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie ihren Mann für einen Versager hielt und erzählte dies auch jedem, was es für Außenstehende leicht machte, sich ihren Teil über die Beziehung der beiden ein eigenes Bild zu machen. Offiziell waren Trish und Chris zwar verheiratet, aber was offiziell war, musste nicht unbedingt der Realität entsprechen. 
Eigentlich waren sie wohl eher in einer Trennungsphase, als in einer existierenden Beziehung, nur hatte sich noch keiner dazu entschlossen, die Scheidung auch tatsächlich einzureichen. 
Vermutlich nur wegen Peter. Hoffentlich kommt noch alles zu einem guten Ende und Trish macht sich nochmal Gedanken über…
„Ich lasse mich scheiden Chris.“
Dann eben nicht…
„Baby“, versuchte Chris seine Noch-Ehefrau zu beruhigen, „ich weiß, dass ich momentan keine große Hilfe bin, aber…“
„Vergiss es“, antwortete sie aufbrausend zurück, „darauf warte ich einfach schon zu lange.“
Ein Blick auf den Tisch voller Bierflaschen schien ihre Meinung noch zu bestärken.
„Du bist nicht mehr der Mann, in den ich mich verliebt habe. Das wirst du wohl auch nie wieder werden. Dazu hast du dich zu sehr verändert. Vor Ramons Verschwinden warst du schon ein Schatten deiner selbst, aber jetzt…“
Der Vorwurf krachte ungebremst in Chris hinein. Schmerzlich wurde ihm bewusst, was er doch tatsächlich für eine mickrige Gestalt abgeben musste. Ein Rabenvater und noch dazu ein gnadenlos schlechter Ehemann. 
Ein Versager…Trish hat Recht…
Überrascht blickte Trish auf, als sich Chris in seine Couch zurückfallen ließ und dieser schlapp nickte. „Du hast Recht Trish. Ich weiß, wie sehr ich alles in den Sand gesetzt habe.“
Sie hatte sich auf eine laute Konfrontation mit ihm vorbereitet, aber nicht auf diese schnelle Kapitulation seinerseits. Es war verletzend für sie, diesen Mann. den sie einmal mehr als alles andere geliebt hatte, so zu sehen, aber es lag nicht mehr in ihrer Macht, dies verändern zu wollen. Zu lange hatte sie nachts mit verquollenen Augen im Bett gelegen und auf ihren Mann gewartet, während dieser sich in einer der unzähligen Spelunken in Kansas City die Lichter ausgeschossen hatte. Zu lange hatte sie sich nach Zärtlichkeiten von ihm gesehnt. Oder einfach nur nach gehaltvollen Gesprächen. Oder einem harmonischen Ausflug mit ihrem gemeinsamen Sohn Peter.
Stattdessen war alles nur schlimmer geworden. Nach Ramons Verschwinden wurde alles noch trostloser, hoffnungsloser und verzweifelter. Sogar Candace und ihre Kinder kamen – den Umständen entsprechend - mit dem Verlust besser zurecht als Chris, der sich selbst die Schuld an Ramons Entführung gab und daran vollkommen zu zerbrechen schien.
„Er ist fort Chris“, versuchte sie es noch ein letztes Mal mit einem zärtlichen Tonfall, „und er wird auch nie wieder kommen. Versteh das doch endlich.“
„Du warst nicht an dem Abend dabei Trish“, keuchte Chris, „du hast nicht gesehen was ich gesehen habe. Und bevor ich nicht Ramons Leiche mit eigenen Augen gesehen habe, werde ich auch nicht aufhören zu hoffen. Wenn ich doch nur…“
„Es war nicht deine Schuld“, entgegnete sie ruhig, „ niemand hätte das verhindern können. Die Polizei sagte, der Täter muss viel stärker als er gewesen sein. Außerdem konnte Ramon gut auf sich selbst aufpassen, das weißt du doch besser als jeder andere“
„ Und wie konnte dann das geschehen“, antwortete Chris mit glasigen Augen, „sag mir, wie das passieren konnte!“
„Einen Moment der Unachtsamkeit, vielleicht wurde er bewusstlos geschlagen. Ich weiß doch auch nicht.“
„Er war quicklebendig und bei vollem Bewusstsein“, rief Chris, der nicht merkte, wie sich seine Stimme immer mehr erhob, „ und er bettelte um Hilfe. Um meine Hilfe!“
Auf eine Art und Weise, die sie selbst faszinierte, zweifelte auch Trish daran, dass einem Riesen wie Ramon so etwas geschehen konnte. Da sie aber keine andere Erklärung für das Geschehene hatte, wollte sie allerdings an die Darstellung des KCPD glauben.
„Er ist da draußen“, zischte Chris,  „ich weiß es. Ich kann es spüren.“
„Und wenn das so ist, wird die Polizei ihn finden. Wer weiß, vielleicht steht er irgendwann vor deiner Tür und all deine Sorgen waren umsonst.“ 
Trish wusste, wie unglaubwürdig dies selbst in ihren eigenen Ohren klang, aber sie wusste momentan einfach keine bessere Antwort. Ihr tat der Verlust auch weh, doch sie ging damit wesentlich besser um, als es Chris tat.

 
  
 
   
 
   
   „Mach mal den Ton an“, sagte sie plötzlich und ihr stechender Blick wechselte von ihm auf den Fernseher und verharrte dort.
Verdutzt drehte sich Chris um und erwartete typisches Fernsehprogramm zu sehen, doch stattdessen hatte der Kanal auf eine Eilmeldung umgeschaltet, die durchaus interessant zu sein schien. Er drückte die entsprechende Taste und der Flimmerkasten nahm mit den Nachrichten seine alltägliche Arbeit wieder auf.
Wie Gerichtsmedizinerin Angela Barea den Behörden mitteilte, wurde der Leichnam des verstorbenen Detective’s Almond Blasyk obduziert und die Umstände des plötzlichen Todes aufgeklärt. Neben der bekannten überhöhten Geschwindigkeit und einem gewissen Alkoholpegel wurden Rückstände von mehreren Rauschmittelresten im Körper gefunden. Der von allen respektierte Polizist wird nächste Woche in einem engen Familienkreis auf dem Polizeifriedhof von Kansas City beerdigt.
„Das war der Kerl, von dem du damals geredet hast, oder nicht“, fragte Trish und riss Chris aus seinen Gedankengängen, „tragische Geschichte das alles.“
„Ja, das ist er. Blascyk hat mich nach dem Vorfall befragt und mir den Kornkreis gezeigt. Ich glaube sogar, dass er mir meine Geschichte geglaubt hat. Teile davon zumindest.“
„Jetzt fang nicht wieder damit an“, entgegnete sie spitz und konnte ihren genervten Gesichtsausdruck nicht vor ihm verbergen, „Was hätte er denn in diesem Moment sonst tun sollen? Dich als verrückt abstempeln?“
„Sein Tod kurz nach der Aufnahme der Ermittlungen? Ich sage dir, er glaubte mir und zweifelte selbst an normalen Erklärungen.“
„Also jetzt hör aber auf“, rief Trish entsetzt, „drehst du jetzt komplett am Rad? Du fängst ja an, richtige Verschwörungstheorien zu entwickeln. Erst Ramon und jetzt das!“
„Er wollte mir glauben, verstehst du? Er hat es wirklich versucht. Und jetzt ist er tot…“
„Weil er zu schnell war und anscheinend ziemliche Probleme mit diversen Drogen hatte, deswegen“, entgegnete Trish und verschränkte die Arme vor der Brust, „Das muss überhaupt nichts heißen. Vielleicht hat ihm der Vorfall ebenso zugesetzt wie uns.“
„Was denkst du, wie groß dieser Zufall sein müsste, damit ein Detective, der einen so mysteriösen Fall bearbeitet und einem Spinner wie mir, meine Geschichte glaubt, ein paar Tage später bei einem Autounfall stirbt“, erwiderte er, beobachtete dabei aber weiter den Fernseher.
„Zufälle gibt es immer wieder. Und dieser hier ist auch nicht viel überraschender als dreißig Jahre später einen alten Klassenkameraden in irgendeiner Bar hundert Meilen entfernt von zu Hause wiederzutreffen. So etwas passiert Dutzenden von…“
„Psst!“ Chris hob den Zeigefinger an seinen geschlossen Mund und bedeutete ihr, still zu sein, um die Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher zu lenken.
Die Polizei gab ebenfalls bekannt, dass die Leiche des Familienvaters in einem der Außenbezirke von Kansas City gefunden wurde. Der Mann, der der Hauptverdächtige in dem mysteriösen Doppelmord in der Chesterfield Road war, soll laut Polizeiangaben Selbstmord begangen haben. Möglicherweise geht ein dritter Mord auf das Konto des Familienvaters, denn der verschwundene Polizist Ramon Gardiola wird auch weiterhin vermisst und die Behörden gehen nicht mehr davon aus, ihn lebend finden zu können. Laut offiziellen Angaben ist die gefundene Beweislast gegenüber dem Hauptverdächtigen so erdrückend, dass die Polizei davon ausgeht, den Fall beenden zu können. Auch haben Experten den gefundenen Kornkreis definitiv als Schwindel widerlegt. Wie auch schon Hunderte zuvor, wurde dieser von Menschenhand gefertigt und nicht von Wesen aus dem All. Somit ist dieser Kriminalfall, der in der Geschichte dieses Landes seinesgleichen sucht, von der Polizei möglichst schnell gelöst worden und wir können froh sein, dass in einer Zeit voller Krisen immerhin der Ordnungsapparat voll funktionstüchtig ist und uns vor Schlimmerem bewahrt.
„Siehst du“, flüsterte Trish und sah zu Chris herüber, dessen Gesichtsausdruck sich unmerklich verändert hatte. „Jetzt weißt du, was tatsächlich geschehen ist und kannst endlich Frieden finden. Ramon wird auch irgendwann sicher gefunden werden.“
„Glaubst du diesen Schwachsinn eigentlich selbst, den du da gerade von dir gibst?“
Mit einem lauten Fauchen knallte Chris die Fernbedienung gegen die Front des Fernsehers und sprang entgeistert auf. „Das kann doch alles nicht wahr sein! Dieser verfluchte Mist ist doch nie und nimmer wahr.“
Trish wusste nicht, ob sie überrascht oder geschockt sein sollte. Sie wurde Zeuge wie ihr Noch-Ehemann eine begründete Meinung der Regierung in den Wind schoss und auf dem besten Weg war, seine Besinnung nun vollkommen zu verlieren. 
Was stimmt nur mit dir nicht? Was ist geschehen, dass du so geworden bist, Chris? Warum ausgerechnet du?
Langsam ließ sein Tobsuchtsanfall nach und fing langsam an, sich zu beruhigen. Mit feuchten Augen schaute er Trish an und hatte dabei die traurigen Züge eines mental gebrochenen Mannes. „Das können die einfach nicht machen!“
Aber Trish wusste einfach nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte. Dort stand nicht mehr ihr geliebter Mann, dort stand nur noch ein Schatten seiner selbst, eine Karikatur des früheren Ichs. Dort stand jemand vollkommen Fremdes der keinerlei Charakterzüge mehr des Mannes an den Tag legte, dem sie damals versprochen hatte, in guten wie in schlechten Zeiten an seiner Seite zu stehen und ihn zu unterstützen, komme was wolle.
Ich habe ja alles versucht was ich konnte. Ich habe wirklich mein Bestes gegeben. Alles, was ich geben konnte. Aber was soll Peter nur denken, wenn er ihn so sieht? Er soll seinen Vater in Ehren halten und ihn nicht in dieser Verfassung sehen. Er soll nicht so über ihn denken, wie ich es tue. Das wäre einfach nicht richtig.
„Ich muss Peter von der Schule abholen. Wenn schon sein Vater nicht kommt, sollte wenigstens die Mutter pünktlich erscheinen“, zischte Trish und versuchte, die trostlose Niedergeschlagenheit aus ihrem Inneren zu vertreiben.
Sie strich über ihre Bluse und band mit Hilfe eines Haargummis ihre langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Chris war mittlerweile in einer Ecke zu einem bemitleidenswerten Stück Fleisch zusammengeschrumpft und vergrub sein zerfurchtes Gesicht in den Händen.
„Bitte tu mir, oder zumindest deinem Sohn einen Gefallen und melde dich nicht bei uns, bis du nicht wieder auf dem Damm bist. Wenn du überhaupt vorhattest, dich jemals bei einem von uns zu melden“, meinte sie und stand langsam auf. 
Ein Teil von ihr hoffte noch immer, dass Chris aufstand und ihr versicherte, sich für seine Familie ändern zu wollen. Die Vergangenheit begraben und noch einmal ganz von vorne anzufangen. Wie früher.
Doch natürlich war dies alles nur Wunschdenken. Die Realität war allerdings kein Wunschkonzert. Dass ihr geliebter Mann jemals wieder so werden würde wie früher, war mehr als nur ein Wunsch. Es bräuchte ein kleines Wunder.
„Geh“, knurrte Chris knapp und machte dabei eine wegwerfende Handbewegung. „Ich weiß was ich gesehen habe. Ich weiß, dass die Polizei lügt. Wenn du mir nicht glaubst, dann bin ich eben auf mich allein gestellt. Ich muss das tun, auch wenn du das nicht verstehst.“
„Ich möchte einfach nur meinen Ehemann wieder und nichts anderes“, flüsterte Trish mit brüchiger Stimme, drehte sich auf dem Absatz um und öffnete die Tür. 
„Deine Familie hast du schon verloren. Hör auf damit, bevor du auch alles Weitere im Leben verlierst. Denk mal darüber nach.“
Leise fiel die Tür ins Schloss. Im Zimmer wurde es wieder still. Die Trauer und die Hoffnungslosigkeit kroch wieder wie ein Schatten auf Chris zu. Er schnappte sich eine halb leere abgestandene Bierflasche und leerte sie in einem Zug. 
„Ich liebe dich wie am ersten Tag, auch wenn ich dir das momentan nicht zeigen kann“, krächzte er niedergeschlagen.
Sein Kopf knallte mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand seiner schäbigen Einzimmerwohnung, als sich Chris selbst Schmerzen zufügen wollte, um die Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Einziger Effekt war lautes Babygeschrei, das im Nachbarzimmer plötzlich laut wurde. Das Geschrei brachte das Bild seiner Familie wieder zurück in den Kopf. Ein schmerzliches geistiges Bild, das ihn mit seiner Frau und seinem Sohn glücklich in einem Park zeigte, als sie damals glücklich den neuen Drachen stiegen ließen.
Nein, so kann das einfach nicht weitergehen. Ich muss etwas tun…Irgend etwas…
Ein bekanntes Geräusch brachte ihn zurück in die Gegenwart. Ein schrilles Getöne aus dem Zimmer ließ seinen Kopf erneut schmerzen. Er öffnete entnervt die Augen und dann erkannte er auch den Ursprung der aufkeimenden körperlichen Schmerzen – sein Telefon. Er wurde angerufen.

 
 
    
 
   Kapitel 4: Penthouse
 
   Wie so viele Städte in den Vereinigten Staaten von Amerika war auch Washington D.C. ein pulsierender Ort. 24 Stunden am Tag waren die Einwohner rastlos und neben dem nie versiegenden Verkehr waren es auch die Fußgänger, die durch die Straßen krabbelten, wie Ameisen in ihrem Bau. Aus dem Himmel war Washington D.C. nicht einfach nur eine Stadt, es war eher ein leuchtendes Auge, welches von blinkenden Straßenadern zerfurcht war und einen durchaus imposanten Anblick bot. Egal zu welcher Uhrzeit wurde es dort niemals Nacht. Die Hauptstadt der USA hatte einen Charme, den nur wenige Städte auf der Welt teilen konnten. Hier lebten die mächtigsten Menschen des Landes, Politiker wie auch einflussreiche Personen aus der Industrie und den kriminellen Ebenen. Wer Geld verdienen wollte, kam hierher, denn der Traum vom Tellerwäscher zum Millionär war immer noch allgegenwärtig,  auch wenn die Situation gleichwohl nicht mehr dieselbe war, wie noch vor zwei oder drei Jahrzehnten. Tausende interessierter Menschen strömten in die Stadt, um sich ihren eigenen „American Dream“ zu verwirklichen. Dass dabei die Hälfte aller Träumer die Stadt nie wieder verließen, vergaßen die Meisten aber. Wer den Moloch in einem Sarg hinter sich lassen konnte, war ein Glückspilz. Die Kriminalität breitete sich im Geheimen aus wie eine perverse Seuche, die langsam  einen lebenden Wirt befällt und ihn nach und nach zu Grunde richtet, nur dass es sich hierbei nicht um eine Spezies, sondern um den Staatsapparat handelte. Die Polizei kam mit ihrer Arbeit nicht hinterher, wenn man denn überhaupt wusste, wer von der Mafia geschmiert war und wer nicht; das organisierte Verbrechen streckte ihre Finger überall hin aus, skrupelloser und brutaler als je zuvor. Eine Uniform hatte heutzutage längst nichts mehr zu sagen. Korruption - schon immer ein nicht zu unterschätzender Teil der menschlichen Geschichte – war heute nicht mehr verpönt oder selten, sondern gehörte unter der Hand schon zum guten Ton. Noble Gegenden wurden von den Ghosts bewacht, stämmige Söldner die einer privaten Sicherheitsfirma namens Black Crow angehörten. Ebenso wie die Hoffnungslosigkeit und die Kriminalität waren die Ghosts in großen Städten überall an der Tagesordnung. Sie bewachten jeden, der sie sich leisten konnte. Überall in den großen Städten - vorausgesetzt es existierte dort eine reiche Bevölkerungsschicht - sah man die schwarzen Kapuzengestaltengestalten mit ihren grün leuchtenden Masken patroullieren. In der Dunkelheit erinnerten die Gestalten mit ihren neon-grün leuchtenden Masken eher an Geister als an Menschen in speziellen Uniformen.  Diese Paramilitärs bildeten die letzte Verteidigungslinie zwischen den gefährlichen Straßenschluchten der Normalsterblichen und der Welt der Superreichen, die trotz anhaltender Wirtschaftskrise noch immer in ihrem luxuriösen Leben verweilen konnten. Die Regierung hielt sich mit dem Einsatz der Nationalgarde zurück, um das Fass nicht zum Überkochen zu bringen. Nur vor dem Weißen Haus und dem Senat bezogen vereinzelte Soldatengruppierungen Stellung, um die Sicherheit der politischen Elite zu gewährleisten. Auch wenn tagsüber das Leben in Washington D.C. halbwegs normal weiterging und den Eindruck des Alltags vermittelten, passierten nachts in der Hauptstadt allerlei Dinge, die an der Funktionstüchtigkeit des Landes erhebliche Zweifel aufkommen ließen. Schüsse halten durch die Straßenschluchten, Autos wurden des Öfteren auf offener Straße angezündet und die allgemeine Kriminalitätsrate war aufgrund der Arbeitslosigkeit in exorbitante Höhen gestiegen. Es gab Abende, an dem verkam die Stadt zu einem Tollhaus. Sirenen schallten im Minutentakt durch die Straßen, Polizisten mussten Überstunden abliefern, um den meist extremen Situationen Herr zu werden und Tag ein Tag aus versuchte die Regierung ein probates Mittel zu finden, dem sozialen Grauen ein Ende zu setzen. Die einzigen ruhigen Flecken in den Städten waren die Gebiete, die von der Black Crow mit aller Härte verteidigt wurden, damit sich die reichen Leute in ihren selbst geschaffenen Luftblasen auch weiterhin sicher fühlen konnten und sich nicht mehr mit dem Straßenmob abgeben mussten. Stark befestigte Straßenkontrollen bildeten den Eingang in den „Prollzirkus“, wie ihn die Mittelschichten weniger liebevoll bezeichneten.
Waren die Streifenpolizisten zwar korrupt und ließen sich bezahlen, um bei dem ein oder anderen „Geschäft“ ein Auge zuzudrücken, so waren die Mannen des privaten Sicherheitsunternehmens unbestechlich und reagierten mit brutaler Gewalt auf die, die in der Vergangenheit auf dumme Gedanken gekommen waren. Manch einer meinte, dies wären keine Menschen, sondern speziell gezüchtete Kreaturen, die nur zu einem Zweck auf diesem Planeten existieren durften - um zu dienen. Nicht wenige sahen in den Ghosts eine Bedrohung, da sie aufgrund der katastrophalen Lage im gesamten Land immer mehr an Macht übernahmen, da Präsident Pierce die Nationalgarde zurückhielt. Sollte sich die nationale Lage nicht entspannen, hatte Präsident Pierce letztlich eine schwierige Entscheidung zu treffen, ob er über das Land das Kriegsrecht verhängen sollte, um damit einen Großeinsatz der Innenstreitkräfte rechtfertigen zu können oder ob er Black Crow noch mehr Macht in die Hand gab, um die Sicherheitsgeschichte im Stillen über die Bühne zu bringen. Weder der Senat, noch die Bevölkerung waren sonderlich begeistert von einer Ausweitung des Black Crow Einflussbereichs, doch spielte hier Geld eine nicht zu unterschätzende Rolle. Kriege in Afghanistan, Irak und kürzlich der Bombardierung des Iran kosteten Geld. Geld die die US-Regierung nicht mehr so locker sitzen hat, wie noch vor Jahrzehnten. Die Regierung pumpte Unsummen an liquiden Mitteln in die marode Wirtschaft, um neue Arbeitsplätze zu schaffen und damit die allgemeine Unzufriedenheit der Einwohner zu verbessern. Letztlich wurde also ein Übel geduldet, um ein noch größeres Übel auszumerzen.  Hier zeigte sich auch die Zwiespältigkeit der menschlichen Natur, die bei weitreichenden Entscheidungen sich in der Vergangenheit schon so oft herauskristallisiert hatte. Während viele diese militanten Sicherheitskräfte von der Straße haben wollten, gab es wiederum eine Vielzahl von Bürgern, die den Einsatz guthießen und sich lieber von den Black Crows fernhielten, als von korrupten Cops über den Tisch gezogen zu werden. Diese Meinungsverschiedenheiten der Interessengruppen uferten immer mehr aus und führten nicht selten zu handfesten Konfrontationen im gesamten Land. So kam es, dass die falsche Meinung bei den falschen Leuten meist einen Besuch im Krankenhaus nach sich zog und nicht einfach nur mit ein paar freundlichen Worten ausdiskutiert wurde. Normalerweise sollte die Historie die Menschen gelehrt haben, dass solche Konflikte mit purer Gewalt zu keiner zufriedenstellenden Lösung führen würden. Erinnerungen an diverse religiöse Meinungsverschiedenheiten zwischen dem Westen und dem Nahen Osten oder die politische Lage im vorkriegszeitlichen Nazideutschland sollte die Bevölkerung eigentlich gelehrt haben, dass auf eine Aktion meist eine Reaktion folgt und somit sich eine ausdiskutierbare Sache zu einem dauerhaften Problem ohne Lösung entwickeln könnte. Da uns in die Geschichte allerdings eines gelehrt hat – nämlich das die Menschheit nicht dazulernt und die Vergangenheit gerne vergisst– entwickelt sich aus solch kontroversen Meinungen bald ein Schneeballprinzip, dass unaufhaltsam ins Rollen gerät und sich nicht bessert, sondern sich eher verkompliziert und dadurch die Interessengruppen eisern in zwei Lager spaltet. Neben diesem natürlichen Phänomen der humanen Spezies, gibt es zudem noch weitere – durchaus perverse – Naturgesetze, die automatisch in solchen Fällen auftreten: Das eine Leid ist des anderen Freund. Viele vergessen, das Konflikte, egal wie katastrophal, destruktiv und abartig sie auch sein mögen, für den Großteil zwar bedauernswert sind, andere allerdings davon profitieren. Kriege haben zu Millionen Opfern geführt und die Welt nicht nur einmal entzweit und dennoch sind daraus eine nicht zu verachtende Anzahl von Großfirmen entstanden, die aus dem Leid der Menschen Kapital schlagen. Es soll ja Gerüchte geben, die besagen, dass die übermächtige globale Waffenlobby solche Kriege anzettelt, um den Profit noch weiter zu steigern. Ein Schelm, wer da Böses denkt. 

Die beiden kapuzenbehangenen Söldner mit ihren geisterhaften grünen Masken waren die ersten Anzeichen dafür, dass es wieder in die reicheren Gebiete von Washington ging und der verarmte Moloch nur noch in den Rückspiegeln zu sehen war. Sie traten vor die heruntergelassene Autoscheibe und fragten mit ihren stimmenverzerrenden Masken röchelnd nach dem Ausweis des Fahrers, doch ließen überraschend schnell ab, als sie diesen dann schließlich erblickten. Der Fahrer des schwarzen Escalades grinste unter seiner Sonnenbrille verächtlich und ließ die Glasscheibe wieder nach oben gleiten. Das laute Regenprasseln wurde nun wieder gedämpfter und hinterließ nur noch ein stumpfes Pochen auf dem Autodach. Der Stacheldrahtverhau vor dem Eingang wurde rasch zur Seite gezogen und der Geländewagen durch den Checkpoint gewunken. „Sind endlich da Boss“, knurrte der Fahrer nach hinten und lenkte den Jeep um eine enge Kurve unter einem prachtvollen Torbogen hindurch, die den Wagen in einen weitläufigen Kreisel führte, der als weitläufiger Parkplatz diente. Obwohl dort Platz für ein halbes Dutzend Limousinen gewesen wäre, war dieser im Augenblick vollkommen verwaist.
„Warte hier“, kam als Antwort zurück, als der Fahrgast ausstieg, dabei in den nie endenden Regen hinaus trat. 
Die allgegenwärtige Hitze, selbst bei so verregneten Tagen wie heut, traf ihn vollkommen unvorbereitet wie eine unsichtbare massive Wand. 
Mist, ich vermisse die Klimaanlage jetzt schon. 
Mit einem stumpfen Klappern schmiss er die Autotür zu und hastete mit großen Schritten unter das schützende Dach, das sich ausgiebig über ihm breitmachte. 
Da hat mir der Kongo wesentlich besser gefallen. 
Während die rechte Hand durch die sauber nach hinten gegelten schulterlangen Haare strich, überprüfte die linke Hand, ob der schwarze Anzug auch gut aussah und seinem Status gerecht wurde. Er warf einen angewiderten letzten Blick zurück Richtung Regen und stolzierte den roten Teppich entlang, der sich bis zum luxuriösen Eingang vor ihm ausbreitete. Der Eingang zischte leise zur Seite und enthüllte einen Eingangsbereich, der wohl selbst den Präsidenten im Weißen Haus leicht schlucken ließ. Vor ihm befand sich eine weiße Marmortreppe, die sich zu beiden Seiten des Raumes sanft geschwungen nach oben räkelte, während in der Mitte eine Statue stand, die im entferntesten an die berühmte Freiheitsstatue erinnerte. Sicherlich nicht so groß, doch mindestens ebenso pompös. Die Höhe genügte aber durchaus, um jeden Gast um ein ganzes Stück zu überragen und hatte zudem etwas Einschüchterndes, da die gemeißelte Gestalt niemand anderes darstellte, als einen der einflussreichsten Männer in Nordamerika, wenn nicht sogar der gesamten Welt. Am Fuße dieser Statue befand sich ein massiver Schreibtisch aus Ebenholz, hinter dem zwei Personen saßen, die die Eingangstür fest im Blick hatten. Als der Neuankömmling durch den Eingang trat, machten beide allerdings keine Anstalten aufzustehen. 
„Willkommen Mister Black“, hieß es stattdessen nur kurz angebunden. „Der Chef erwartet sie bereits.“ 
Mit einem Kopfnicken versicherte Mister Black den Sicherheitskräften, dass er Verstanden hatte und trabte locker die protzige Treppe nach oben. Nun sollte erwähnt werden, dass dieser Herr nicht wirklich den unfassbar einfallsreichen Nachnamen Black trug, sondern dieses nur ein Codewort für seine Stellung innerhalb des Unternehmens signalisierte. Neben ihm gab es zudem noch Mister Gold und Mister Silver, die ebenfalls in regelmäßigen Abständen hier zum Raport erscheinen mussten. Interessanterweise konnte Black nicht sagen, wer die anderen beiden mysteriösen Gestalten waren. Die drei hatten sich zuvor noch nie gesehen und der Chef gestaltete die Treffen immer so, dass es absolut unmöglich war, seinen Kollegen im Gebäude anzutreffen. Aus welchem Grund er das tut, blieb sein Geheimnis. An der Treppe oben angekommen erblickte er den Springbrunnen, der ihn seit seinem ersten Besuch hier verzaubert hatte. Sechseckig, wie er war, wurde er in der Mitte von etwas ausgefüllt, was im Entferntesten an Grashalme erinnerte. Diese waren allerdings fest wie Stein, ließen sich aber in alle Richtungen biegen und übten eine tatsächliche Faszination auf die meisten Gäste aus. Etwas Vergleichbares hatte Black noch nie zuvor gesehen. An den Endpunkten dieser grashalmähnlichen Dinger spross das Wasser nur so hervor und fiel in einem Sprühregen leise plätschernd nach unten und verzerrten das ansonsten so klare Wasserbild in der Wanne. Hier und da konnte man zudem einen Fisch erblicken, der sich im Bassin mit geschmeidigen Bewegungen von links nach rechts bewegte. Black fragte sich noch immer, ob diese Fische tatsächlich Fleischfresser waren, wie die Gerüchteküche sie abgestempelt hatten. Ein Angestellter hätte angeblich eine Hand hineingesteckt, um einen dieser Fische zu berühren und kam anschließend mit einer Hand weniger wieder aus dem Wasser heraus. 
Tzz, wie sagt man so schön? Gerüchte und Lüge sind Bruder und Schwester. 
Er sah auf die Uhr und lächelte zufrieden. Pünktlich, wie immer.  Als er den Knopf für den Aufzug betätigte, konnte er sein Spiegelbild in der gläsernen Tür des Aufzugsschachts sehen. Wie meine Haare wieder aussehen. 
Seine rechte Hand fuhr wie automatisch durch die Haare. Die Zunge leckte sich vorsichtig über die Lippen und ertastete dabei die feine Narbe, die sich schräg unter seiner Lippe am Kinn bemerkbar machte. 
Ich hasse dieses Ding. Ein so wunderbar geformtes Gesicht wie meines wird durch so eine grauenhafte Narbe entstellt. Ich weiß noch nicht einmal, woher ich die überhaupt habe.
Er war zwar der drückenden Hitze von draußen entkommen, hinein in das wundervolle gekühlte Paradies des Hochhauses, doch irgendwie fühlte er sich nicht wirklich wohl. 
Könnte natürlich am bevorstehenden Treffen mit dem Boss liegen. 
Die Anzeige über dem Fahrstuhlschacht näherte sich gemächlich dem Erdgeschoss und nicht selten ertappte sich Mister Black dabei, wie sich seine ganze Körperhaltung versteifte. Ja, es gab sicherlich angenehmere Sachen als sich mit dem Chef zu treffen. Er vermisste den Kongo, wo er alleine und nur auf sich selbst gestellt operierte und niemandem Rede und Antwort stehen musste. Natürlich kam der Auftrag von ihm doch er war zu dieser Zeit noch nicht einmal auf demselben Kontinent und konnte ihm kein schauriges Gefühl über den Rücken jagen. 
Scheiße, worüber mach ich mir da eigentlich Gedanken? Ich habe gute Arbeit geleistet und es gibt nichts, was ich mir vorwerfen könnte. Ohne Fehl und Tadel…so wie ich meine Jobs immer ausführe. 
Mit einem leisen Klingeln signalisierte der Aufzug, dass es nun Zeit war einzusteigen. Die Glastüren schoben sich auseinander und gaben den Blick auf ein gemütliches Sofa frei, welches sich dort befand. Von diesem aus hatte man eine exzellente Sicht raus aus dem Gebäude, da der komplette Aufzug sich auf der Rückseite des Gebäudes befand und komplett aus Glas bestand. Black drückte die Taste „Penthouse“ und der Eingang ging hinter ihm zu. Mit einem sanften Rucken ging es nun nach oben. Er setzte sich behutsam auf das Sofa und faltete die Hände unter dem Kinn zusammen, während er langsam in die Höhe stieg. Die Bäume verschwanden aus seinem Blickfeld und gaben Washington D.C. frei; ein wahres Monster von einer Stadt. 
Alles wirkt so friedlich. Wie früher als es noch keine Zweiklassengesellschaft gab. Jetzt gibt es da draußen nur noch dieses…dieses Ghettopack.
Nicht das erste und ganz sicherlich nicht das letzte Mal bedankte sich Black im Himmel für seine Fähigkeiten, die zu dieser Zeit durchaus gefragt waren und eine wahre Flutwelle von Dollar-Banknoten auf sein Konto spülten. Ein weißer Nachrichtenhelikopter von AFN ratterte ein paar Hundert Meter am Fahrstuhl vorbei, vermutlich auf der Suche nach einer alltäglichen Story, wie die Rauchschwade eines angezündeten Autos oder die Geiselnahme in einem der Supermärkte. Während er da so gedankenversunken aus dem Hochhaus hinaussah, berührte die untergehende Sonne die Spitzen der anderen Wolkenkratzer und tauchte die Umgebung in warmes Orange. Das triste Grau der Stadt verschwand und gab der Stadt zumindest für einen kurzen Moment den Anblick einer farbenfroheren, vielleicht sogar glücklicheren Welt. Zumindest bis die Sonne komplett untergegangen war, denn dann würde die Nacht fast wie ein Vorbote der Zukunft wirken. Als sich die Kabine dem Endspurt widmete, schaltete er sein Smartphone aus und stand auf. Die rechte Hand wischte durch die Haare. Ein kurzes durchatmen und dann öffnete sich auch schon die Fahrstuhltür mit dem gleichen Klingeln, wie etwa eine Minute schon zuvor. Vor ihm befand sich ein abgedunkelter Raum, der sich in alle Richtungen erstreckte. Nun, Raum wäre vielleicht das falsche Wort, denn er hatte ungefähr die Größe eines feierlichen Festtagssaals, nur dass er noch nicht einmal ansatzweise so freundlich wirkte. 
Ich kann diese Dunkelheit sowas von gar nicht leiden. Du alter Vampir du! 
Die Möblierung war das komplette Gegenteil der schieren Zimmergröße. Abgesehen von einem stabilen Tisch und eines Bürostuhls war der Raum leer. Zumindest glaubte Black, dass dies der Fall war, denn alles war unbeleuchtet und abgesehen von den zaghaften letzten Sonnenstrahlen, die durch die große rechteckige Scheibe nach drinnen drangen, gab es keine Lichtquelle. Blacks eingeschränkte Sicht ließ nicht zu, dass er die Wände links oder rechts entdecken konnte. Mit energischen Schritten trat er vor.
„Hrhrhr“, ertönte es vor ihm und es hörte sich eher nach Schmiergelpapier als nach einem erfreuten Lachen an.  „Mister Black, Mister Black. Schön das Sie hier sind.“
„Jawohl, wie sie befohlen hatten.“
„Befohlen ist so ein…aggressives Wort, finden sie nicht auch? Nach ihnen gewünscht trifft es wohl eher“, antwortete der Mann im Dunkeln und blies eine herzhafte Rauchfahne in den 
Raum.  
Nenn es doch wie du willst du alter Hund. Wir beide wissen, dass es kein Wunsch war, der mich hierher kommen ließ.
Es entstand eine kurze Pause in dem sich Mister Black durchaus unwohl fand, denn er sah im Grunde genommen nur die Rückseite des Bürostuhls. Seinen Vorgesetzten oder dessen Körperkonturen waren nicht sichtbar. 
„Haben sie in den vergangenen Wochen und Monaten amerikanische Nachrichten sehen können“, zerriss die raue Stimme die Stille, wie es ein Messer mit blankem Papier machen würde. 
„Auch in Afrika gibt es Satellitenfernsehen“, entgegnete Black kurz.
„Ich entnehme ihrer Antwort also ein schlichtes Ja.“
„Das ist korrekt.“
„Dann haben sie wahrscheinlich auch von diesem interessanten Zwischenfall auf einer Farm in der Nähe von Kansas City gehört.“
Das einzige Interessante hier bist du. Ich habe dich noch nie gesehen. Ständig stehe ich hier in diesem verdammten dunklen Raum und du willst mir etwas über ein mysteriöses Vorkommnis irgendwo am Arsch der Zivilisation erzählen?
Seine Gedanken überschlugen sich beinahe doch stattdessen sagte er nur: „Ja, ich glaube doch. Wenn ich mich recht entsinne, gab es dort einen Doppelmord, ein Polizist ist verschwunden und es wurde eine Art von Kornkreis entdeckt.“
In Ordnung, dieses Vorkommnis ist tatsächlich ebenso mysteriös wie du.
„Hrhrhr“, erklang erneut das unheimliche Gekicher. „Mich würde ihre Meinung zu diesem Thema interessieren, Mister Black.“
Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo er sich aber so richtig unwohl fühlte. 
Was soll das Ganze? Spielt er jetzt ein Spiel mit mir? Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Seh ich aus wie ein verdammter Irrer oder was?
„Um die Wahrheit zu sagen, habe ich mich nicht mit dem Thema auseinandergesetzt und als Verschwörungstheoretiker mache ich mich nicht wirklich gut. Der allgemeine Mob geht aber von etwas aus, dass nicht menschlichen Ursprungs ist. Keine Ahnung was ich davon halten soll.“
„Reden sie etwa von Aliens“, erwiderte der unsichtbare Mann auf dem Stuhl und die Stimme wirkte sichtlich erheitert.
„Davon gehe ich aus, ja.“ Black kam sich ziemlich dämlich vor, in einem abgedunkelten Raum mit einer Person, die theoretisch überhaupt keine echter Mensch sein könnte, über so gestörte Dinge wie Aliens zu sprechen.
„Hrhrhr“, hörte er erneut das Lachen, diesmal allerdings ein ganzes Stück länger als die Male zuvor. „Kleine grüne Menschen, jaja.“
Und was genau war jetzt so komisch daran?
„Ich verstehe nicht ganz…?“
Wieder eine kleine Rauchfront, die von dem Sitz vor ihm aufstieg. „Wissen sie, mein geschätzter Mitarbeiter, die Menschheit macht es sich wie immer zu einfach. So wie es in der Vergangenheit schon immer war. Erinnern sie sich an die regelmäßigen Ufo-Sichtungen als die Luftwaffe das erste Mal in den neunziger Jahren ihre neuartigen Tarnkappenbomber testete?“
„Natürlich tue ich das. Eine riesen Aufregung die damals herrschte.“
„Sehen sie“, kam die kratzige Antwort Gewehr bei Fuß. „Nun wissen wir, dass es sich dabei ganz klar nicht um Aliens gehandelt hat. Dennoch denken die Menschen immer an extraterrestrisches Leben, wenn sie etwas nicht begreifen oder erklären können.“
„Ich weiß ebenso nicht, weshalb sie das tun.“
„Weil sie dumm sind. Sie lernen nicht dazu und glauben lieber an Ammenmärchen, statt mit reinem Wissen an die Sache zu gehen. Dies ist auch der Hauptgrund, wieso die Welt an dem Punkt steht, an dem wir uns momentan befinden.“
„Wenn sie das sagen Boss.“ 
Du seniler alter Sack…
„Tatsächlich“, bekam er als Antwort. „Meine sachliche Intelligenz und meine Kontakte verraten mir Vieles, welches für andere im Verborgenen bleibt.“
Schweigen. Kein Schweigen wie in einem normalen Gespräch, sondern eher beunruhigender. Irgendetwas lag in der Luft, Mister Black wusste nur noch nicht genau was.
„Wie sie sich denken können, habe ich sie nicht zu einem Tratsch unter Freunden eingeladen.“ Das Wort Freunde spuckte er förmlich aus und es klang ganz sicher nicht freundlich.  „Die Welt entwickelt sich und ich möchte sichergehen, dass sie sich zu meinen Gunsten entwickelt, verstehen sie?“
„Ja, das tue ich.“ 
Zu meinen Gunsten sicherlich nicht. Ich bin hier nur ein unbedeutender Stein in einem weitaus komplexeren Spiel, nichts weiter.
„Als ich von dem Zwischenfall in dem Farmhaus hörte, wusste ich, dass der erste Schritt der Operation gestartet wurde“, fuhr der Unbekannte fort.
Operation, welche Operation?
„Die genauen Details werden sie nicht erfahren“, zischte Blacks Gegenüber als hätte er die Gedanken erraten. Ein kalter Schauer lief dem Diener über den Rücken.
„Sagen sie, haben sie ihren Auftrag erfüllt, den ich ihnen vor über einem halben Jahr aufgetragen hatte?“
„Na…Natürlich“, stotterte Black. 
Das kann doch nicht sein Ernst sein, oder? Das kann er einfach unmöglich durchziehen.
Mit zittriger Hand durchfuhr er sein Haar und verfluchte sich selbst dafür, dass er in solche Machenschaften hinein geraten ist. Viel schlimmer war, dass er aus diesem Schlamassel wohl kaum mehr wohlbehalten herauskommen würde. Andererseits würde er zumindest auf der Gewinnerseite stehen.
Wenn er das tut, wird das die Welt für immer verändern…
Die körperlose Stimme schien sichtlich erfreut: „Sehr gut, sehr gut! Ich möchte, dass ihre Planung in den nächsten Wochen in die Tat umgesetzt wird. Die Zukunft wird Mein sein.“
„Ich werde bereit sein, Boss.“ 
Wer weiß ob für mich in seiner Zukunft überhaupt noch Platz sein wird…ein Spiel mit dem Feuer, wie ich es eigentlich am liebsten habe. Aber dieser Typ ist unberechenbar, ich sollte mich in Acht nehmen.
„Dann dürfen sie nun gehen. Sie wissen nun alles was sie wissen müssen. Ich habe jetzt keine Verwendung mehr für sie. Halten sie sich in der Nähe auf und warten sie, bis der entscheidende Anruf sie erreicht.“
Mister Black nickte bestätigend, auch wenn dies sein Chef nicht sehen konnte: „Jawohl. Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich nicht in der Position bin zu fragen, doch muss ich wissen, ob sie meine Planung tatsächlich in die Realität umsetzen wollen?“
„Machen sie sich etwa Sorgen um mögliche… Kollateralschäden?“
„Nein, nicht im Mindesten. Doch wenn wir dies beginnen, könnte eine Tür zur Hölle aufgestoßen werden, die vermutlich niemand mehr zu schließen vermag.“
„Hrhrhr“, zischelte der Körperlose wieder belustigt. Ein wahrhaft unheimliches Geräusch. „Glauben sie mir, es liegt in der Natur der Menschheit zu sterben. Ob nachgeholfen wird oder nicht, ist doch letztlich vollkommen irrelevant. Wir tun der Welt damit einen Gefallen. Ein paar Tote sind da wohl kaum der Rede wert.“
„Wenn sie das sagen“, sagte Mister Black und verbeugte sich aus Reflex. „Ich werde mich dann auf den Weg machen.“
„Tun sie das, tun sie das. Machen sie sich bereit, meine Nachricht in die Welt zu tragen. Nur noch ein paar Wochen, dann wird sich einfach alles verändern.“
Darauf möchte ich wetten. 
Black drehte sich auf dem Absatz herum und marschierte Richtung Aufzug. Die Sonne war mittlerweile schon so gut wie am Horizont verschwunden und den großen Raum erhellte nun fast überhaupt nichts mehr. Er wollte so schnell wie möglich hier raus und hielt seinen Blick starr auf den leuchtenden Aufzugsknopf gerichtet, der ein paar Meter vor ihm wie der heilige Gral aufleuchtete. In dem Augenblick, in dem die Glastür sich öffnete, schallte das gleiche raue Lachen zu ihm herüber, dass er schon so oft gehört hatte. Erst als er alleine in der Kabine stand und dem Saal entkommen war, hörte es auf ihn zu frösteln.
Und ich bin das Zünglein an der Waage. Meine Taten werden das Antlitz der Welt komplett verändern und mich auf ewig in die Geschichtsbücher eintragen. Scheiß auf das kommende Chaos, jetzt bin ich der wichtige Akteur, der ich immer sein wollte…und das gefällt mir. Welch Glück das ich auf der richtigen Seite stehe.
Wie er da stand, ohne jegliche Begleitung in der Kabine, traute sich nun auch Mister Black  zu lachen. Erst leise und zaghaft, dann immer lauter.
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